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In der „Allgemeinen Augsburger Zeitung“ Nro. 86 vom 27. 
März d. J. finden wir einen Aufſatz von Herrn Heinrich Wuttke, 
die polniſche Frage betreffend. Der Verfaſſer dieſes Artikels hat, 
wie man leicht erſehen kann, nicht nur die Abſicht, den Deut— 
ſchen zu zeigen, daß die letzte Schilderhebung Polens ihnen zum 
höchſten Nachtheil gereiche, ſondern iſt ſogar auch ſehr eifrig 
bemüht, die edle Theilnahme zu vernichten, deren ſich Polen 
in Deutſchland bisher erfreut. Man muß bekennen, daß dieſer 
Aufſatz nicht ohne gewiſſe Kenntniß der Geſchichte, auch nicht 
ohne Kenntniß der Staatsverhältniſſe geſchrieben ift, und durch 
beide einer Menge Leuten zu imponiren trachtet; um ſo mehr 
thut es darum Noth, damit ſolche Ideen, wie ſie ſich in der 
deutſchen Journalistik der letzten Monate zu unſerer Ueberraſchung 
ſo zahlreich gezeigt haben, nicht tiefer Wurzel ſchlagen, die ganze 
Nichtigkeit und Verwerflichkeit folder Tendenzen vor der de ute 
ſchen Nation darzulegen, und ihr zu zeigen, wie gewiſſe 
Leute die fih zu Führern derſelben, aufwerfen, durch ihren blin— 
den Haß gegen alles Slawiſche ſich hinreizen laffen, alle Grund— 
ſätze des Rechtes, der Wahrheit und der Menſchlichkeit mit den 
Füßen zu treten, durch Aufregung gleich blinder Leidenſchaft— 
lichkeit ein Volk gegen das Andere aufzuhetzen, den Stärkeren 
gegen den Schwächeren aufzureitzen und ſo zwiſchen zwei Na— 
tionen, welche der neueuropäiſche Geiſt in jüngſter Zeit bereits 
fo eng mit einander verbunden, die ein gleich großes und er- 
habenes und edles Ziel der Humanität vor Augen haben, durch 
falſche Vorſpiegelungen wieder aus einander zu reißen, die nach 
einem Ziele ringende Kraft Beider zu lähmen, und ſo die 
Erreichung ihrer erhabenen, durch die Vorſehung ihnen vorge— 
ſteckten Zwecke noch in eine weitere, vielleicht gar ferne Zukunft 
hinauszuſchieben. 
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Um der deutſchen Nation in Herrn Wuttke ein ſolch warnendes 


Beiſpiel des Mißverſtändniſſes und der blinden Partheiwuth vorz 
zulegen, wollen wir die Hauptpunkte ſeines Aufſatzes ihrer Reihen— 
folge nach durchnehmen und jedem unſere Bemerkungen an— 
ſchljeßen. » 

Herr Wuttke ſtellt zuerſt die gar gefährlichklingende Meuz 
ßerung auf: „Gegen uns Deutſche traten die Polen in die 
Waffen“. Darauf antworten wir nur ſo viel, daß nach dem 
Zeugniſſe der Geſchichte ganz Europa's die Waffen in den Hän— 
den der Polen immer nur zur Vertheidigung der Deutſchen 


gedient haben, und dem ganzen Charakter des Polenthums nach. 


auch in Zukunft dienen werden. 

Um dieſelbe Zeit, als die Monarchie Carls d. Gr. am 
deutlichſten die Civiliſation Europas zu repräſentiren anfing, 
trat auch Polen mitten aus den zahlreichen ſlawiſchen Stämmen 
als ein Staat auf. Der Weſten von Europa, der zugleich 
mit dem Chriſtenthum die Civiliſation des Alterthums geerbt 
hatte, hatte die Aufgabe, dieſelbe nach dem Oſten hin zu ver— 
breiten. Der Oſten hingegen, der ſeine Kraft aus dem Inne— 
ren Aſiens gezogen, hatte die Abſicht, diefe europäiſche Civili- 
ſation von Grund aus zu vernichten. Die chriſtlichen, oder was 
damals dasſelbe war, die kultivirten Völker, bildeten in jener 
Zeit eine kompakte Einheit. Durch den Einfluß Italiens, Frant- 
reichs und Deutſchlands, trat auch Polen in die Reihe der 
chriſtlichen Staaten, und nun ward feine Aufgabe nicht mehr 
neue Prinzipien zu ſchaffen, ſondern die einmal angenommenen 
zu ſchützen. Seine geographiſche Lage, in der Nähe der wil— 
den aſiatiſchen Völker, ſchien es dazu zu beſtimmen. Polen hat 


diefe Aufgabe im Laufe des Mittelalters gewiſſenhaft gelöſt. Cs, 


kämpfte faſt beſtändig gegen die Peuciner, die Mongolen und 
vorzüglich gegen die Türken, und zwar nicht ſo ſehr in ſeinem, 
als in dem Intereſſe des geſammten Europa. Die Befreiung 
Wiens durch Sobieſki verhieß den Polen ſchon in jener Zeit 
keinen Vortheil, die folgenden Zeiten zeigten es, daß ſie ſogar 
Polen zum Verderben gereichte; und dennoch nahmen Sobieſki 
und die polniſche Nation (und zwar gerade die Nation, denn 
ohne ihren Willen konnte und durfte ja der polniſche König 
nichts unternehmen) keinen Anſtand, ſich ſelbſt für das Wohl 
des geſammten Europas, ſeine Freiheit, ſeine Civiliſation 
aufzuopfern. Obgleich die jetzigen Polen die Folgen der Be— 
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freiung Wiens kennen, obgleich fie es ſchwer fühlen müſſen, wie 
nur Undank ihr Lohn geworden, ſo wagt es doch kein Pole, 
das Andenken Sobieffi's deßhalb zu verdammen, verharrt viel 
mehr bei der Ueberzeugung, daß Sobieſki's That großartig und 
ruhmvoll war, und hofft, civiliſirte Völker würden das Unrecht, 
das Polen widerfahren, früher oder ſpäter doch noch einſehen 
müſſen. Auch genügt ja ſchon der Umſtand, die Behauptung, 
als ſeien die Polen gegen die Deutſchen unter die Waffen ge— 
treten, zu widerlegen und zu entkräften, daß die Polen außer 
einigen Graͤnzſtreitigkeiten um Königstitel und Lehnspflichtigkeiten 
ſchon ſeit der Mitte des XIV. Jahrhunderts keinen Krieg mit 
dem deutſchen Reiche führten; ja ſich vielmehr lediglich darauf 
beſchränkten, dasſelbe vor dem Andrange der wilden Oſtvölker 
zu vertheidigen. Und nun gar die Behauptung, als nährten 
die Polen feit Jahrhunderten gegen die Deutſchen einen unver— 
ſöhnlichen Haß! Wie vortrefflich iſt dieſelbe ſchon durch Herrn 
Wuttke ſelbſt widerlegt, wenn er ſagt, es hätten in Polen 
deutſche Städte exiſtirt. Wie hätten ſich dieſe unter der Maſſe 
der polniſchen Bevölkerung und bei der Uebermacht des polni— 
ſchen Adels halten können, wenn man ſie ſo gehaßt hätte, wie 
Herr Wuttke ſeine Leſer glauben zu machen es für nothwendig 
haͤlt! Man kann allerdings nicht leugnen, daß, ſo oft die 
Deutſchen es wagten, der polniſchen Nationalität zu nahe zu tre— 
ten, ſie dadurch natürlich den Widerſtand der Polen hervor— 
riefen; aber wer könnte die Frechheit haben, den Polen dieß zu 
verargen! Und was für Beweiſe bringt Herr Wuttke für ſeinen 
Haß der Polen gegen die Deutſchen? Seine Quelle iſt „Herr 
Wojde“, ein poloniſirter Deutſcher, “) der aber feinem neuen 
Vaterlande wenig treu war, und das wenig bekannte „Leſebuch“ 
von Zöllner. Hält es Herr Wuttke nicht für unwuͤrdig eines 
Hiſtorikers, mit ſolchen Quellen aufzutreten? Hätte es ihm 
nicht beſſer angeſtanden, wäre es nicht geiſtreicher und natür— 
licher für ihn geweſen, den geſchichtlichen Entwickelungsgang 
beider Nachbarvölker zu betrachten, und daraus ein wohlbegrün— 
detes, nicht auf leicht hingeworfene Behauptungen baſirtes, ge— 
genſeitiges Verhältniß derſelben feſtzuſtellen. 


) Oder liebt Herr Wuttke vielleicht ſolche Gewährsmänner, weil, 
wie man in Schleſien behauptet, fein eigener Großvater ein achtungs⸗ 
werther ſchleſiſcher Pole war, der kaum Deutſch konnte? 
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Es find zwei durch die ganze politiſche Geſchichte bewährte 
Thatſachen, daß die Polen immer die Civiliſation Europas ver⸗ 
theidigten und die Deutſchen nicht haßten; aus ihnen aber 
kann man mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß die 
Waffen in den Händen der Polen ſich niemals zum Nachtheil 
des deutſchen Volkes wenden können. Um aber dieſe Wahr— 
ſcheinlichkeit zur Gewißheit zu erheben, wollen wir von dem 
geſchichtlichen Standpunkte auf den politiſchen übergehen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß, ſobald die Civiliſation ge- 
fährdet wird, auch zugleich Deutſchland mit gefährdet iſt. Nun 
aber kann die Civiliſation niemals durch den Weſten Europas, 
Frankreich, England, Italien bedroht werden, dies ſteht ihr 
nur vom Oſten aus zu befürchten. Nach dem unwiderleg⸗ 
lichen Zeugniß der Geſchichte verſtand es bisher nur Polen, den 
andringenden Maſſen des Oſtens und dem ſie beherrſchenden 
Geiſte die Spitze zu bieten. Wenn nun die Deutſchen einen 
Theil Polens beerben, ſo übernehmen ſie auch vor den Augen 
der Weltgeſchichte die Verpflichtung, den Kampf gegen den an⸗ 
ſtürmenden Oſten zu führen; und obgleich wir den Deutſchen 
nicht abſprechen wollen, daß ſie gegen wohlorganiſirte Armeen 
zu kämpfen wiſſen, ſo dürfen wir doch mit Recht bezweifeln, ob 
fie einen ſolchen Kampf zu führen verſtehen würden, der ihnen 
eben ſo neu ſein dürfte, wie den Franzoſen die Reiterſchaaren 
Afrika's. Wie die polniſche Nation, das polniſche Volk ſol⸗ 
chen Kampf auffaßt, das beweiſen Oſtrolenka und Grochow. 

Herr Wuttke bemerkt fpöttifch, daß die Polen die Lander an 
der Weichſel bis an ihre Mündung, die fie für ihre Nation verz 
loren wahrſcheinlich gar ſehr brauchen werden. 2 

Es ijt nicht unſere Sache, den Völkern zu beſtimmen, wel⸗ 
chen Staaten ſie angehören ſollen, noch glauben wir, daß es 
nothwendig ſei, daß Krakau, Warſchau, Thorn, Königsberg 
und Danzig ein em Staate angehören; aber das ift nicht mehr 
als gewiß, daß alle dieſe Städte und die ihnen anliegenden 
Länder in näherer Verbindung, als ſie es jetzt ſind, miteinander 
ſtehen müſſen, wenn ſie nicht alle untergehen ſollen. Die 
Weichſel iſt die Ader, die Blut in das gemeinſame Herz aller 
jener Landſtriche führt. In dem ganzen Mittelalter und zur 
Zeit der polniſchen Republick unterhielt die Stadt Danzig allein 
eine Flotte, wie fie jetzt nicht einmal das mächtige Preußen auf⸗ 
zuftellen vermag; denn damals beſtand weder bei Thorn, noch 
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bei Königsberg, noch bei Memel eine Graͤnzſperre. Wir ſehen 
es wahrhaftig nicht ein, wie die zwiſchen der Weichſel und dem 
Niemen gelegenen Länder bei dem Aufrechthalten des gegenwär— 
tigen Zuſtandes ihr Leben noch weiter werden friſten können. 
Wird man es länger zugeben können, daß Rußland den Er- 
zeugniſſen des Weſtens ſeine Gränzen verſchließt, ohne daß man 
verhungert? Und läßt es fic) annehmen, daß es fein Syſtem 
ſo bald ändern wird? — Dieſer Staat ſchließt ſich von Jahr 
zu Jahr immer hermetiſcher vom übrigen Europa ab, er will 
eine beſondere Welt für ſich und feine Unterthanen ſchaffen. 
Sein Prohibitiv⸗Syſtem bezweckt nur, feine eigenen Fabriken 
zu heben; in ihm iſt die Würde des Menſchen erniedrigt, und 
dadurch verliert auch die Arbeit des Menſchen an Werth. Bei 
ſolcher Lage der Dinge iſt es ganz natürlich und nothwendig, 
daß, ſo lange Rußland von Preußen die Waaren billiger beziehen 
kann, es auch demſelben ſeine Gränzen abſperren wird. Iſt es 
aber einmal dahin gekommen, die Waaren eben ſo wohlfeil und 
gut produciren zu können als Preußen, dann wird auch die 
Aufhebung der Graͤnzſperre den preußiſchen Weichſelländern von 
geringem Nutzen fein. Polen hingegen kann man ſich nicht an- 
ders denken, als einen weſteuropäiſchen Staat. Seine geogra— 
phiſche Lage, ſeine geſchichtliche Tendenz, ſeine Landverbindung 
mit Italien und Frankreich über Deutſchland bürgen dafür, daß 
Polens Handel und Verkehr mit dem Oſten Europa's ſtets durch 
Deutſchland ſeine Richtung nehmen und behalten wird. 

Wir erwähnten der Danziger Flotte. Im XVI. Jahrhun⸗ 
derte war das Leben in dem Hafen von Danzig viel reger, als 
zu derſelben Zeit in Antwerpen, Rotterdam und Amſterdam. 
Jetzt hingegen kommen und gehen in der kleinſten belgiſchen oder 
holländiſchen Rhede mehr Schiffe an und ab, als in Danzig 
Kähne. Danzig verkehrt kaum mit ſeinen Nachbarhafenſtädten 
durch Dampffahrzeuge. Elbing, das einſt die zweite Stelle nach 
Danzig einnahm, war vor einigen Jahren ſo herabgekommen, 
daß es nicht im Stande war, ſeine finſtern Straßen zu beleuch⸗ 
ten. Dies Alles haben diefe Staͤdte ihrer Losreißung von Po- 
len und ihrem Nachbarſtaate zu verdanken. Zwar möchte es 
Manchem ſcheinen, daß das Herunterkommen einiger Städte 
nicht viel zu ſagen habe; doch in ganz anderer Geſtalt er⸗ 
ſcheint uns die Sache, wenn wir bedenken, daß diefe Städte 
Repräſentanten aller zwiſchen der Weichſel und dem Niemen 
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gelegenen Länder ſind. Bei den jetzigen Verhältniſſen zu dem 
Nachbarſtaate iſt jede weitere Entwickelung dieſer Städte und 
dieſes Landes unmöglich; das einzige Rettungsmittel für fie 
ift — die Wiederherſtellung Polens. 

Herr Wuttke kommt im weiteren Verlaufe feines Aufſatzes darz 
auf zu ſprechen, auf welche Weiſe die Deutſchen den Polen, und die 
Polen den Deutſchen Länder wegnahmen; und ſtellt dabei den Satz 
auf: „Aber den Boden haben wir ihnen genau mit demſelben Rechte 
weggenommen, nach dem ſie die Gegenden bis an die Saale, und 
die Strecken über die Saale beſetzten, nach dem ſie, als ſie bei 
Tannenberg geſiegt, das Land des deutſchen Ordens, das zum 
deutſchen Reiche gehörte, ſich unterwürfig gemacht haben“. In 
dieſer ſo keck hingeworfenen Behauptung zeigt ſich nun freilich 
eben keine abſonderliche Kenntniß der Geſchichte der angezogenen 
Länder. Polen hat nicht nur das vom deutſchen Orden offu- 
pirte Preußen nicht erobert, ſondern es hat überhaupt kein 
Land erobert. Alle Länder, aus denen Polen beſteht, haben 
ſich mit demſelben freiwillig vereinigt, und die Corpora di- 
plomatica enthalten in dieſen Angelegenheiten Unionsakten, aus 
denen ganz andere Dinge hervorgehen. Da dieß unſer gelehrte 
Hiſtoriker (der freilich gar oft mit etwas allzu leichter Gut- 
müthigkeit die Geſchichte mit der Politik verwechſelt!) 
nicht zu wiſſen ſcheint, ſo wollen wir ihm und ſeines Gleichen 
hier die Art und Weiſe etwas deutlicher auseinander ſetzen, wie 
fich Preußen mit Polen vereinigt hat. Beim Beginn genauerer 
hiſtoriſcher Kunde wohnten an dem linken Weichſelufer Polen, 
Pomorzanie, Pommern genannt. Danzig war eine däniſche 
Kolonie. Auf dem rechten Weichſelufer ſaßen die Preußen, ein 
lettifcher Stamm. Schon im XI. Jahrhunderte rückte Bole- 
slaw Chrobry in dieſe Länder ein, nicht ſo ſehr mit der Abſicht, 
dieſelben für Polen in Beſitz zu nehmen, als vielmehr um das 
Chriſtenthum in ihnen zu verbreiten. Im XII. Jahrhunderte 
beherrſchte Boleslaw III. König von Polen ganz Pommern, und 
auf ſeinen Befehl verbreitete Otto, der Biſchof von Bamberg, 
das Licht des Chriſtenthums in der Gegend von Stettin und 
Stargard. Leszek Bialy (der Weiße,) Herzog von Krakau, 
beherrſchte am Ende des XII. Jahrhunderts Danzig. Während 
der Regierung Conrads von Mazovien fielen die wilden heidni⸗ 
ſchen Preußen, der Beute wegen, wiederholt in das polniſche 
Land ein. Da der deutſche Orden, der die Beſtimmung hatte, 
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gegen die Ungläubigen zu kämpfen, um eben diefe Zeit ſich hatte 
aus Jeruſalem zurückziehen müſſen und ſich nun in Deutſchland, 
wo er ſich gerade aufhielt, dem Müſſiggange hingab, kamen 
Conrad von Mazovien, der Kaiſer und der Papſt darin über⸗ 
ein, ihn gegen die wilden, heidniſchen Preußen zu verwenden. 
Zu dieſem Zwecke bekam der Orden die Güter in Kujawien mit 
der Erlaubniß, ſich das auf dem rechten Weichſelufer liegende 
Land zu erobern, ausgenommen jedoch Culm (Chelmno) und 
das anliegende Land. Der deutſche Orden eroberte in Kurzem 
ganz Preußen, und obgleich eine ſeiner Ordensregeln war, nur 
heidniſche Länder ſich zuzueignen, die chriſtlichen hingegen zu 
ſchonen, ſo nahm er deſſen ungeachtet, und geradezu gegen die 
Bedingungen, unter denen man ihn herbeigerufen und dotirt 
hatte, nicht nur Culm, ſondern auch noch andere polniſch-pom⸗ 
meriſche, alfo längſt chriſtliche Länder in Beſitz. Ueberdies ga⸗ 
ben ihm einige polniſche Herzoge, freilich ohne alle Berech— 
tigung dazu, da dieß gegen alles polniſche Staatsrecht iſt, 
ganze Länderſtriche, wie z. B. Lubow, Michalow und viele an⸗ 
dere für dargeliehene Geldſummen zu Pfand, oder verkauften 
ihm fogar ſolche Landſtriche, die fie gegen die gerechten Anforder— 
ungen des Familienoberhauptes, als des wirklichen Königs von 
Polen, nicht zu behaupten ſich getrauten, um große Geldſum⸗ 
men, welche der Orden ſtets in Bereitſchaft hielt. Später ent- 
riß er den Polen ſogar gewaltſam zwei große Provinzen, das 
Land re und Kujawien, Er drang ſelbſt bis Kalisz 
vor und erſt zwei Meilen von Poſen wurde er in einem für 
die Polen ſiegreichen Treffen zurückgedrängt. Aehnliche Erober— 
ungen machte der Orden in Lithauen. Unterdeſſen ereignete es 
ſich, daß Jagietto, der Großherzog von Lithauen, König von 
Polen wurde. Herr Wuttke behauptet, Preußen ſei in Folge 
der Tannenberger Schlacht erobert worden. Wir wiſſen nicht 
woher Herr Wuttke dieſe Weisheit“) nimmt; — die Zeitgenoſſen 


*) Unfer gelehrte Hiſtoriker ſcheint hier den fatalen, und gewiß un⸗ 
beabſichtigten Mißgriff gethan zu haben, zu vergeſſen, daß die Tannen⸗ 
berger Schlacht bereits 1410 geſchlagen wurde, daß der Ausbruch der 
preußiſchen Revolution gegen den Orden erſt 1454 erfolgte, und 1466 der 
Thorner Traktat die genannten Länder wieder mit Polen vereinigte. Eine 
Verrechnung von 44 oder gar 56 Jahren, thut ja bei einer politiſchen De⸗ 
duktion nicht ſogar viel, beſonders wenn ſich recht bequem paſſende Be⸗ 
hauptungen darauf bauen laſſen. 
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wenigſtens und ſelbſt die deutſchen Autoren jener Zeit können 
die Polen wegen ihrer Maͤßigung nach dieſem Siege nicht ge— 
nug loben, und ſelbſt der Hochmeiſter gab — dem Herrn Wuttke 
zum Trotz — dem Könige feinen Dank zu erkennen, daß, ob⸗ 
gleich er das ganze Land hätte erobern können, er ſich dennoch 
nur mit der Befreiung Kujawiens und des Gebietes von Do- 
brzyn begnügte *). 

In Lithauen und Preußen gab es gu jenerZeit ſchon keine 
Heiden mehr, und der deutſche Orden hatte Niemanden mehr 
zu bekehren. Unterdeß wanderte unter dem Schutze deſſelben 
eine große Anzahl deutſcher Koloniſten in Preußen ſowohl, als 
auch in Pommern ein, durch deren Einfluß nach und nach der 
Adel, die Bürger, zum Theil auch die Bauern, die deutſche 
Sprache annahmen. Bei allen dem war die Verwaltung des 
Landes in dem ſchrecklichſten Zuſtande; die Unterthanen, Adel, 
Bürger und Bauern wurden auf das härteſte bedruͤckt und mit 
Abgaben überlaſtet; der Orden hielt keine Gerichte, noch küm— 
merte er ſich um die Gerechtigkeit. Obgleich nach der Ordens— 
regel jeder Ritter das Gelübde der Armuth that, und nur 
Waffen ohne den geringſten Schmuck tragen durfte, auch der 
Umgang mit Frauen ihm ausdrücklich verboten war, ſo daß er 
nicht einmal ſeine Mutter küßen durfte, ſo veranſtalteten die Rit⸗ 
ter doch Beluſtigungen aller Art, und trieben es dabei bis zur 
größten Ausgelaſſenheit, während die Komturen und Vögte die 
Bürgermeiſter und Schultheiße ungeſtraft nchen, wenn ſie 
ſich weigerten, ihnen Geld zu geben. 

Man muß noch hinzufügen, daß dies Alles kurz nach dem 
Beginne der durch Huß eingeleiteten Reformation geſchah, wo 
die neue geiſtige Bewegung ohnehin einen allgemeinen Haß ge- 
gen die Klöſter und die Geiſtlichen hervorrief. Kein Wunder 
alſo, daß das tyranniſche Mönchsregiment den Bewohnern je— 
ner Landſtriche nach und nach immer verhaßter wurde. 

Die Tagfahrten, die Landtage der n waren bei 


) Wie aber dem allen, ſo ſind beiderſeits giforien, in dem einig, 
daß umlängſt hernach und im nächſtfolgenden Jahre ein Friede fey gemacht, 
zu der meinung und mit ſolchem beding, daß der König alles, 
was er bey dieſen Kriegen in Preußen erobertoder an ſich 
gezogen, dem Orden wiederumb follte freylaßen. 

Gaspar Schütz. Hist. Rerum. 
Prussicarum, Ausgabe vom Jahre 1599, pag. 115, 
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dieſem Volke feit lange her im Gebrauch. Auf diefen nun fa: 
men der Adel, die Bürger und die Knechte überein, ſich mit 
Waffen in der Hand dem Orden zu widerſetzen, und bildeten 
zu dieſem Zwecke den „Land- und Städte-Verband.“ So 
vorbereitet, beſchloſſen ſie, ſich zu erheben. Am 4. Februar 
1454 kündeten die Verbündeten dem Hochmeiſter zu Marien— 
burg den Gehorfam auf. Das Volk zu Thorn ſtürzte ſich aufs 
Schloß, und nahm es nicht nur ein, ſondern ſchleiſte es ſogar. 
In einer Nacht zeigte ſich auf einem Thurme zu Thorn ein 
Licht, daſſelbe Zeichen wurde auch in den andern Städten des 
Kulmerlandes geſehen. Gollub, Schönſee, Althof, Graudenz 
wurden von den Verbündeten eingenommen. Die Ordensritter 
ſtürzte man von den Mauern hinab, erſäufte ſie u. ſ. w. Dan⸗ 
zig, Elbing und alle Städte Weſt-Preußens fielen auf eben 
dieſelbe Weiſe vom Orden ab. 

Während der eine Theil in Preußen ſo für ſeine Unab— 
hängigkeit kämpfte, ſuchte der andere Hülfe in Polen, und bat 
um Preußens Einverleibung in die Republik. In ihrer 
Erklärung ſprechen ſich die Preußen aus: Die Grauſamkeit des 
Ordens, der Preußens Bürger mordete, vertrieb und ihr Ver— 
mögen raubte, ihre Ehefrauen und Jungfrauen ſchändete, verz 
anlaſſe ſie, ſich von der Herrſchaft derſelben loszuſagen, und 
unter eine andere Regierung fih zu ſtellen. Preußen und Pom⸗ 
merellen (d. h. Ordens-Pommern) kehre nun unter die polni- 
ſche Oberhoheit, der dieſe beiden Länder ſchon ſeit Jahrhunder— 
ten angehört, wieder zurück; denn es begnüge ſich mit der Frei- 
heit, deren Polen genieße, und ſtelle nur die Bedingung, daß 
es an den Königswahlen auch Theil nehmen werde). 

Von nun an begann der Krieg Polens mit dem deutſchen 
Orden; doch wurde dieſer mehr von den verbündeten Preußen, 


*) Tob igitur et tantis pluribusque aliis, quae ut nostro consu- 
lamus honori, silentii tegimus velamine, oppressionibus, oneribus, 
gravaminibus atque injuriis lacessiti, praesertim cum illas videre- 
mus in infinitum trahi et novo genere crescere et augeri, superbo, 
aväro et injusio praefali Magistri et Ordinis dominio, authoritate 
suffragio naturalis (sie!) et humanae legum, renunciavimus omnem 
obedientiam, fidem et subjeetionem illi etcuilibet eorum subtrahendam. 
Verum cum Rege et corona Poloniae, Praefati Ordinis patronum., funda- 
torem, et dotatorem, ac Terras praedictas videlicet Prussiae Culmen - 
sis, Pomeraniae et Michaloviensis a corpore et proprietate Regni 


als von den Polen geführt. Die Bürger und der Adel zeich— 
neten ſich darin durch gleich edle Aufopferung aus. Zwar be— 
legte der Papſt Alle, die einem polniſch geſinnten Preußen auch 
nur Waſſer reichen würden, mit dem Interdikte, und der deutſche A 
Kaiſer erklärte jeden in die Reichsacht und für vogelfrei. Aber trotz, 

allen dieſen drohenden Verfügungen führten die Preußen dieſen 
Kampf um Ehre und Leben muthig weiter fort, verwüſteten ihre 
eigenen Städte, und machten in einem dreizehnjährigen Kriege, 
in dem ſie ſogar noch einige Mal von der Peſt heimgeſucht 


wurden, fo viele Ausgaben, daß man kaum glaubte, daß fie 


ganz Europa im Stande geweſen wäre zu beſtreiten. Das Ende 


des Krieges lief ſo ab, daß Weſtpreußen ein Theil Polens 
würde, Oſtpreußen hingegen, als Lehen des polniſchen Königs, 
dem Hochmeiſter überlaſſen wurde. Wenn nun Jemand fragen 
möchte, woher die deutſchen Preußen eine ſolche Sympathie 
fuͤr Polen hatten, ſo können wir nur darauf antworten: daß 
ihnen die polniſche Freiheit gefiel. Bei dieſem Worte „polniſche 
Freiheit“ wird Herr Wuttke und mancher andere noch weniger 
aufgeklaͤrte Deutſche ohne Zweifel ironiſch lächeln, der nur ger 
wohnt iſt, von der Uneinigkeit der Polen, von ihren Reichsta— 
gen, ihrer „polniſchen Wirthſchaft“ zu hören; wer aber ein 
beſſerer Hiſtoriker iſt, als Herr Heinrich Wuttke, wer ſo, wie 
ein Schloſſer, ein v. Raumer, den Character des Mittelalters 
aufzufaſſen weiß, wird dieſe Ironie bei Seite laſſen, und die 
Wahrheit unſerer Worte anerkennen. Die Freiheit des Mittel— 
alters war eine andere, als diejenige, nach welcher die Völker 
der Gegenwart ſich ſehnen. Es handelte ſich damals noch nicht 
um jene Menſchenmenge, die früh vor dem Sonnenaufgang 
aufſteht, und unter Schweiß und Mühe ihr ſchweres Tagewerk 
bis ſpät nach Sonnenuntergang fortſetzt, und zwar nur, um 


Poloniae, praeter justitiam et aequitatem per vim et arma alienatas 
constat exstitisse, prisco nostro capiti et primaevo corpori a quo 
excideramus post: quam juris nostri esse caepimus, illico nos reu- 
niendos redintegrandosque censuimus, quo amplius liquere possit, 
renunciationem et subtractionem’ obedientiae Magistro et Ordini 
exeutiendo tyrannicum jugum et superbum avarumque praesidi- 
um, per nos factam non solum- vendicationem libertatis, sed jus- 
tum principatum, imperium et solium quaesivisse, 

Documentum de dato Thorun feria secunda proxima post 
Dominicam Ramis Palmarum MCCCELIV. 
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die Abgaben zu beſtreiten, und — von den Müßiggängern ver- 
achtet zu werden; es handelte ſich damals nur darum, daß der 
Regierende mit einer Anzahl von Hofleuten einen Land-Ritter, 
einen induſtriellen Bürger nicht dem Henker übergebe, ihn nicht 
in Gefängniſſe einſperre, nicht feine Klagen vom Gerichte ab- 
weiſe, ihn nicht mit Abgaben bedrücke und überhaupt ihm fein 
Vermögen nicht raube. In Polen hatte ſich wenigſtens unter dem 
Adel Fähigkeit zur Aufopferung für das allgemeine Beſte, Liebe 
zur Freiheit, Wohlwollen für andere Völker, Liebe zur Wahr: 
heit, Eifer für Verbreitung der Civiliſation im eigenen Lande 
und im weitern Oſten Europas, und eine verſtändige Auffaſ— 
ſung der Religion in ſolchem Maße entwickelt, daß dieſe Tu— 
genden Polens wohl im Stande waren, die deutſchen Preußen 
eng mit der polniſchen Nation zu verbinden. Während der ganz 
zen Dauer der polniſchen Regierung in Preußen griff man die 
deutſche Nationalität nie an, in der Kirche, in der Schule, auf 
den Landtagen dieſer Provinz war nur die deutſche Sprache 
im Gebrauch. Im Lande ſelbſt ließ man deutſche Beamte und 
führte keine Polen ein. Der König erklärte fogar, daß, wenn 
durch die polniſche Regierung je die deutſche Nationalität anz 
gegriffen würde, den deutſchen Preußen es frei ſtände, ſich von 
Polen loszuſagen. Zwar leugnen wir nicht, daß in dieſer Hin— 
ſicht auch Mißbräuche hie und da ſtatt fanden, und daß der 
König einträgliche Staroſteien und das Bisthum Ermland oft 
an Polen überließ, obgleich ausſchließlich nur Deutſche das Recht 
auf dieſelben hatten; allein es war dies durchaus nicht das 
Syſtem der polnischen Regierung, und Habſucht treibt ja 
überall ihr Spiel. Oft mag auch ein oder der andere polni— 
ſche Beamte ſich Mißbräuche haben zu Schulden kommen laſ— 
ſen; aber ſobald die Sache vor den Reichstag kam, wurde das 
Uebel beſeitigt. Wir können hinzufügen, daß bis zu den letzten 
Zeiten der Republik das königliche Referendariengericht, welches 
immer beim Könige in Warſchau war, in preußiſchen Appellas 
tionsſachen das Urtheil deutſch publizirte. Die Polen des 
Großherzogthums Poſen ſind, was ihre Nationalität anbetrifft, 
genau in demſelben Verhältniſſe zu den Deutſchen, in welchem 
damals die deutſchen Preußen zu der polniſchen Regierung wa— 
ren; und obgleich dieſe Zeiten ins Mittelalter fallen, ſo muß 
doch jeder Unbefangene zugeben, daß die Polen damals beſſer die 
deutſche Nationalität achteten, als jetzt die Deutſchen die polnifche, 
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Wir haben nun gefagt, auf welche Weiſe Preußen ſich 
mit Polen verbunden hat, doch dies iſt nicht die letzte, noch die 
einzige deutſche Provinz, welche unter polniſcher Oberhoheit 
ſtand; dahin gehörten auch noch Liefland und Kurland. Dieſe 
Provinzen verbanden ſich folgendermaßen mit Polen. Auch 
Liefland und Kurland beherrſchte ein Ritterorden, der einen be— 
ſonderen liefländiſchen Provinzialmeiſter hatte, der von dem Hoch— 
meiſter im Preußen abhing. Neben, und faſt ganz unabhängig 
von dieſem liefländiſchen Meiſter, beherrſchte einen großen Theil 
des Landes auch noch der Erzbiſchof von Riga zugleich mit 
einigen anderen Biſchöfen. In dieſer Lage war Liefland ge— 
zwungen, einerſeits die Kämpfe des preußiſchen Ordens durch— 
zufechten, andrerſeits aber auch noch ſeine eigenen häufigen 
Kriege mit Dänemark, Schweden und vorzüglich Rußland zu 
führen. Am Ende des XV. Jahrhunderts, als der Moskowiter 
Car Iwan der Grauſame die Republik Nowgorod einnahm, 
und dort viele Kaufleute aus den Hanſe-Städten Lübeck, Ham- 
burg, Greifswalde und Münſter ihres Vermögens beraubte 
und ſie einkerkerte, ſchloſſen zwar der Kaiſer Maximilian, die 
Polen und der Meiſter von Liefland ein Bündniß gegen denſel— 
ben; allein die Verbündeten überließen es lange Zeit hindurch 
dem liefländiſchen Meiſter, allein den Krieg gegen Rußland zu 
führen. Als ſpäter Albrecht von Brandenburg, Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens, durch feinen. Uebertritt zur proteſtantiſchen 
Kirche ein weltlicher Fürſt wurde, bildeten Liefland und Kur— 
land beſondere Gebiete, die überdieß viel zu ſchwach waren, 
um der ländergierigen Macht Rußlands zu widerſtehen. Als 
daher im Jahre 1558 der Alles zu verſchlingen drohende Car 
Iwan plötzlich mit einem großen Heere in diefe Länder eim- 
drang, ſahen ſich die Lithauer gezwungen, zur Abwendung die— 
ſes Ungewitters, ſich nach einer andern Hülfe umzuſehen. Die 
Städte, in denen ſich die Lehre Luthers bereits mächtig verbrei— 
tet hatte, wollten ſich an Schweden ergeben; die Biſchöfe ver— 
kauften ihre Rechte an die Könige von Dänemark; aber der 
neuerwählte Ordensmeiſter Kettler und der Erzbiſchof von Riga 
bewirkten es, daß der Adel und die Bürger endlich gemeinſchaf— 
lich darin übereinkamen, da in einem vom deutſchen Reiche fo 
entfernten Lande Niemand beſſer die deutſche Nationalität 
ſchätzen würde, als die Polen, und da der König von Polen ohne— 
hin das Verſprechen gegeben hatte, das Ausgburger Glaubeng- 


` 


1 


bekenntniß zu beſchützen, freiwillig ſich an Polen zu ergeben. 
In Folge dieſer Anträge nahmen die Polen das Land unter 
ihre Oberhoheit, und zwar unter folgenden Bedingungen: der 
Meiſter ſollte ein weltlicher Fürſt ſein, und unter der Oberho— 
heit Polens bleiben, die deutſche Sprache ſollte die amtliche ſein, 
alle beſtehenden Privilegien ſollen beſtättigt werden, die Stadt 
Riga ſolle einen eigenen von ſich ſelbſt erwählten Burggrafen 
haben u. dergl.). Die Polen hielten ihre Verſprechungen in al- 
len Punkten und vermieden es ſogar, irgend welche polniſche 
Beamte in dieſe deutſchen Provinzen zu ſenden. Daß ſich aber 
Liefland ſpäter mit Schweden verbunden, davon trug nichts an— 
deres die Schuld, als der für Polen in jeder Hinſicht unheil— 


“* bringende Jeſuiten-Orden, deſſen einziger Zweck die Ausrottung 


und Unterdrückung aller proteſtantiſchen Bekenntniſſe war, und 
der bei beiſpiellos konſequenter und berechneter Verfolgung die— 
ſes Zieles in dem im XVI. Jahrhunderte faſt mehr proteſtan— 
tiſchen Polen ſelbſt viel Unheil anrichtete, ſeine geheimen und 
offenen Waffen aber noch viel mehr gegen Liefland wandte, das, 
an der Gränze eines proteſtantiſchen Landes, Schweden, gele— 
gen, fur feine Beſtrebungen beſonders wichtig war. Hier aber 
darf man nimmer vergeſſen, daß eben dieſe Jeſuiten keines- 
wegs Polen waren, ſondern vielmehr und ausſchließlich Deutſche, 
die zwar freilich nicht die Abſicht hatten, die deutſche Na— 
tionalität auszurotten, aber dennoch durch ihre rückhaltsloſe 
Proſelytenmacherei die Gemüther der deutſchen Proteſtanten 
dort der überwiegend katholiſchen Regierung entfremdeten. 

Herr Heinrich Wuttke hielt es für nothwendig, um in dem 
edlen deutſchen Volke die Sympathie für die heilige polniſche 
Sache zu unterdrücken, auf das graueſte Altherthum zurückzu— 
kehren, und führt das Chronicon Moisiacense vom Jahre 632, 
ferner den Annaliſten Einhard aus dem VIII. Jahrhunderte, und 
den Potéa Saxo an. In einem politiſchen Aufſatze und in eis 
ner Zeitung ſind ſolche Aufführungen ſehr unpaſſend, und man 
dürfte wohl denſelben in Deutſchland keine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken; denn weder die Deutſchen, noch die Polen dürf⸗ 
ten gegen einander Haß hegen um einzelner Kriege willen, die 
bereits vor 1000 Jahren angeknüpft ſind. Doch um unſerem 
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*) Chriſtoph George von Ziegenborn. Staatsrecht der Herzogthümer 
Kurland und Semgallen. Königsberg, 1772. pag. 52. 
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Gegner auch hier genug zu thun, ſo wollen wir, wenn auch 
nicht gerade fo in extenso, wie es die Sache verlangt, darauf 
antworten, ſo doch ihm wenigſtens darthun, wie falſch der 
Standpunkt iſt, von dem er die Geſchichte betrachtet. Die Sla— 
ven ſind unſtreitig ein altes, europäiſches Volk (Autochthonen) 
in eben der Bedeutung und Maße, wie die Gallier, Brittan— 
nier u. A. Slave und Serb, wie ſie der byzantiniſche Kaiſer 
Konſtantin Porphyrogenetes nennt, bezeichnen daſſelbe, was 
Plinius unter dem Namen Sirbi und Ptolemäus unter dem 
Namen Spor verſteht. Möglich ijt es allerdings, daß die Sla- 
ven zu dem Stamme der Sauromaten gehören; aber viel 
wahrſcheinlicher noch, daß die alten Autoren ſie zu dem der 


Germanen rechneten. Tacitus wenigſtens beſchrieb in ſeiners 


Germania nicht nur die Urväter der jetzigen Deutſchen, ſondern 


vielmehr alle (von Gallien aus) jenſeits des Rheins wohnen 


den Völker, und konnte in dem collectiven Namen Germania 
ſehr leicht auch die Slaven mit begriffen haben. Doch dem ſei, 
wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, daß die Slaven weder zu Tacitus 
Zeiten, noch ſelbſt im VII. Jarhunderte irgend wo einen Staat 
bildeten, ſondern in Geſchlechter getheilt waren, die, ohne durch 
barbariſche Kriege die Aufmerkſamkeit der römiſchen Heerführer 
und Soldatencolonien auf fich zu ziehen, ruhig in ihren undurch— 
drungenen Wäldern und auf ihren endloſen Ebenen ſaßen, mit 
Ackerbau und Viehzucht beſchäftigt, gleich den Irokeſen in Ame— 
rika. Was alſo das Chronicon Moisiacense, Einhard und 

oöta Saxo von den Angriffen der Slaven erzählen, gilt folglich 
von einem Volke ohne Civiliſation (nach dem damaligen Begriff des 
Wortes), ohne Regierung und Staatsoberhaupt; und wer vermag es 
zu wiſſen, auf welches von den zahlloſen Geſchlechtern der Slaven 
ſich jene Nachrichten beziehen? Wir geſtehen darum offen, daß 
wir nicht im Stande ſind, zu begreifen, wie Herr Wuttke von 
ſeinem hiſtoriſchen Eifer ſich ſo ſehr konnte hinreißen laſſen, die 
„polniſche Frage“ ſo gar ſehr weit herzuholen; es ſei denn, daß 
wir annehmen, er habe vor dem großen Publikum der „Allge— 
meinen“ damit aufhauen wollen! Wie unglücklich, haben wir 
keider geſehen! 

Herr Wuttke ſagt: in Deutſchland ſei ein hiſtoriſches Ele— 
ment vorhanden, ſich nach Oſten auszubreiten, und es ſei auf 
dieſe Weiſe durch eine friedliche Coloniſation Meklenburg, Pom— 
mern, Brandenburg, Sachſen und Schleſien erobert worden, 
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Eine höchſt fruchtbare Idee, die wir Herrn Wuttke zur weiteren 
Ausbreitung angelegentlichſt empfehlen! Nur möge er dann ſeine 
Leſer vorher warnen, ſich von der Geſchichte belehren zu laſſen, 
daß die friedliche Coloniſation nichts mehr und nichts weniger 
war, als eine Eroberung und Ausrottung des größten Theils der 
ſlaviſchen Bewohner jener Länder. Wir haben in dieſem ue 
genblicke nicht alle die älteſten deutſchen Kroniken bei der Hand; 
wer ſich aber über dieſe „friedliche Coloniſation“ etwas genauer 
unterrichten will, dem empfehlen wir nur einen einzigen Blick zu 
thun z. B. in die Chronik Dithmar's von Merſeburg, dort vielleicht 
den Artikel „Guncelinus“ nachzuſchlagen und ſehen, wie dieſer 
edle deutſche Burgraf von Meißen jeden Slaven, welcher ihn 
beim Kaiſer verklagte, ohne weitere Ceremonie an die Juden 
verkaufte. Herrn Wuttke's „friedliche Coloniſation“ von Mek⸗ 

lenburg insbeſondere ſchildert Helmold (II, 5), ein jedenfalls 
eben fo glaubwürdiger Zeuge, als „Herr Wojde,“ folgenderma⸗ 
ßen: „So wurde das ganze Land der Obotriten und der bes 
* nachbarten Slaven, welche dem Königreiche der Obotriten ange— 
hörten, durch fortdauernde Kriege und vorzüglich mit Gottes 
Hülfe, welche den Arm des Herzogs (Heinrich des Löwen) kräf— 
tigte, in einen Schutthaufen verwandelt. Waren vielleicht noch 
einige Ueberre „Slaven übrig geblieben, fo mußten ſie ſich 
aus Mangel ä e nitteln haufenweiſe zu den Pommern 
und Dänen flüchten” Wer hat nun Recht, Helmo, der das 
Alles ſelbſt mit angeſehen, oder Herr Wuttke? Uns ſcheint eine 
ſolche „friedliche Coloniſation“ überhaupt und ſchon an ſich eine 
gar mißliche Sache. Wir find nämlich des lebendigen Glau- 
bens, daß man eine Nation, wenn ſie nicht mehr wild, roh und 
heidniſch ijt, auf dem Wege einer friedlichen Coloniſation niez 
mals auszurotten im Stande iſt, noch ſein wird. Um eine 
ganze Nation, wenn ſie nicht mehr auf der unterſten Stufe 
der Entwickelung ſteht, zu brechen, zu vernichten, gibt es durch⸗ 
aus kein anderes Mittel, als fie mit aller Gewalt niederzudrük⸗ 
ken, ſie todt zu ſchlagen, oder als Sklaven zu verkaufen, oder 
wenigſtens ein Sibirien für fie zu eröffnen. Eine Nation, welche 
in ihrem eignen Lande lebt, vermehrt und erneuert ſich aus 
eigener Kraft fort und fort und muß {chon dadurch jeder „fried⸗ 
lichen“ Vernichtung widerſtehen. Darüber kann Niemand in 
Zweifel fein, der nur das A B C der Populationswiſſenſchaft 
und Nationalökonomie durchgemacht hat. Herr Wuttke und 
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Alle, die eine unterjochte Nation vernichten wollen, mögen doch 
die ſchönen Lehren Machiavellis im „Principe“ nicht vergeſſen, 
der weit davon, zu glauben, der Untergang einer unterjochten 


ſtreich möglich, vielmehr feinem Muſterfürſten den Rath ertheilt) 
ſogar eine kleine Nation hart zu bedrängen, damit ſie ſich in 
die Wälder flüchte, und dort erſt von Hunger aufgerieben werde. 
Mit dem XIX. Jahrhunderte hat eine Zeit begonnen, in welcher 
die Nationalitäten nicht untergehen, ſondern auferſtehen; nicht 
nur die mächtigen Stämme der Slaven, die Böhmen, Serben, 
die Illyrer, ſondern auch die Wenden bei Bautzen fangen an 
ſich zu regen. Auch in Belgien hört man ſchon mehr fla- | 
miſch und walloniſch ſprechen, als man ſonſt fic) nur ein⸗ 
zubilden vermochte. Heut zu Tage iſt nicht die Sklaverei, ſon— 
dern die Emancipation von derſelben das ſocialpolitiſche Ele- 
ment, das der Menſchheit Leben verleiht. England emancipirte | 
die Fatholifchen Irländer, überall beſpricht und behandelt man 
die Emancipation der Juden. Und man hofft, fih der Eman⸗ 
eipation eines Volkes von 20 Millionen entgegenſtemmen zu 
können? Polen hat zehn Jahrhunderte hindurch glorreich bez 
ſtanden; zwar beſiegt und ſchwer verwundet liegt es jetzt dar⸗ 
nieder, aber es ift nicht todt; denn noch ipmer gibt es ſtarke 
Lebenszeichen von ſich, und vergießt fet BE r ſeine eigenen 
Zwecke. Die Anſicht, eine Nationalität ſei durch Coloniſation, 

mag ſie noch ſo friedlich und langſam vor ſich gehen, zu ver— 
tilgen, ift heut zu Tage nur noch eines unterſten Polizeibe— 
amten in einem unterjochten Lande würdig, nicht aber eines 
Geſchichtsſchreibers, der die Diplomaten des Mittelalters fleißig 
geleſen haben will, wie Herr Wuttke! Er ſollte doch nicht ver— 
geſſen, daß heut zu Tage Slave und Sklave nicht mehr eins 

und daſſelbe iſt, wie bei den alten deutſchen Chroniſten! Eine 
friedliche Coloniſation bewerkſtelligten die Deutſchen in Betreff 
Polens ſchon im XIII. Jahrhunderte dadurch, daß fie von Polen 

die Erlaubniß erlangten, Städte mit Magdeburgiſchem Rechte zu 
gründen. Wie nachhaltig aber dieſe „deutſche“ Coloniſation war, 
beweiſt der Umſtand zur Genüge, daß alle dieſe Städte ſchon im 

XV. Jahrhunderte durchaus polniſch waren, und ſo ganz genau 
den Städten entſprachen, welche ſeit dem XIII. Jahrhunderte 
in Polen zwar mit Magdeburgiſchem Rechte entſtanden, aber den? 
noch ausſchließlich mit Polen beſetzt und von ihnen gebildet wors | 


Nation ſei durch eine friedliche Coloniſation und ohne Schwert⸗ | 
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den waren; für fie ward Sachſenſpiegel und Weichbild aus dem 
Lateiniſchen ſchon im XVI. Jahrhunderte ins Polniſche überſetzt. 
Alle polniſchen Städte aber, welche dieſes Stadtrecht nach und 
nach angenommen, ſchon darum für deutſch oder von Deutſchen 
gebildet zu halten, hieße ſo viel, als zu glauben, daß, weil in 
Deutſchland hie und da in den Gerichten das römiſche Recht 
herrſchend war, in allen ſolchen Städten und Provinzen vom 
XIII. Jahrhundert bis zu unſeren Zeiten Römer gewohnt hät- 
ten, oder gar noch wohnten. Und wenn man am Rhein noch 
heut zu Tage ſich des Code Napoleon bedient, ſo folgt daraus 
noch nicht, daß die dortigen Deutſchen franzöſiſch ſeien. Herr 
Wuttke ſcheint die Anlegung deutſcher Städte in Polen wäh⸗ 
rend des XIII. Jahrhunderts, obgleich ſich dieſelben ſpäter in 
polniſche verwandelten, für Germaniſirung von ganz Polen an⸗ 
zuſehen; ganz Recht! Nur haben ja dann auf dieſe Weiſe auch 
die Franzoſen auf Berlin Anſprüche; denn dort gibt es ja 
franzöſiſche Coloniſten. Alſo die polniſche Gaſtfreundſchaft ge— 
gen die deutſchen Einwandrer ſoll dieſe zur Beſitznahme des Lan— 
des berechtigen? Aber auch die Unterjochung kann als Folge 
wilder Uebermacht in unſerem chriſtlichen Jahrhunderte nicht 
mehr für den Grundſtein des Rechts gelten. Oder ſollte Herr 
Wuttke, welcher den Nachrichten von den Giftmiſchungen in 
Poſen mit ſo bereitwilliger Eile Glauben ſchenkt, welcher be- 
hauptet, daß die Polen ſeit Jahrhunderten Haß gegen die Deut— 
ſchen nähren, und welcher öffentlich verkuͤndet, daß Polen ſich 


verdeutſcht habe, vielleicht gar denken, daß die deutſchen Städte- 


bewohner während des XIV. Jahrhunderts nicht polniſch wur⸗ 
den, ſondern von den Polen mit Gift aus dem Wege geraͤumt 
worden ſind? 

Wir wiſſen nicht, ob Herr Wuttke tief genug daruͤber nadz 
gedacht hat, wie in Deutſchland die Städte entſtanden find, ob 
er aus ſeinen Geſchichtsſtudien gelernt hat, daß die deutſchen 
Städte zuerſt nach dem Muſter der italieniſchen, und dieſe wie- 
der nach dem der altrömiſchen Republik ſich gebildet haben? 
Die deutſchen Chronikenſchreiber ſprechen zwar häufig abwechſelnd 
bald von civitates, bald von urbes; aber dieſe Worte bezeichnen 
bei ihnen nur größere Burgen, keineswegs aber Städte in un⸗ 


ſerem Sinne des Wortes, Niederlaſſungen von Kaufleuten, Hand⸗ 


werkern, überhaupt induſtriellen Menſchen. Erſt während die 
Ottonen ſich in Italien und Sachſen aufhielten, fingen die 
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Städte in Italien an, ſich aus ihren Trümmern zu erheben, 
und traten in dem altrömiſch-republikaniſchen Gewande auf. Nach 
ihrem Vorbild, ganz in ähnlicher Weiſe erhob Otto gegen den 
Willen des deutſchen Volkes, ja ſogar außerhalb Deutſchlands, 
im flawifchen Lande, mitten unter den weſtlichſten Slaven, ſei— 
nen Liebling und Pflegling, Magdeburg, und ſtattete es mit ſol— 
chen Privilegien aus, welche ihm eine glänzende Zukunft für alle 
Zeit ſicherten. Die Idee der Städtebildung, befördert durch das 
die Menſchheit bewegende Element — das Chriſtenthum —, 
mußte ſich und ſollte ſich nach Otto's tief erkannter Tendenz 
von dieſem letzten Poſten des Deutſchthums weiter nach dem 
Oſten hin ausbreiten. So wie nun die Deutſchen vom Weſten, 
von den Italienern Alles annahmen, ebenſo nahmen auch wie— 
derum die Slawen Alles von den Deutſchen an. Und anders 
konnte es auch nicht ſein; denn im Mittelalter, wo es keine 
Kommunikation zwiſchen weit entfernten Völkern gab, und wo 
man nur theologiſche und ſcholaſtiſche Werke in lateiniſcher 
Sprache ſchrieb, mußte nothwendigerweiſe jeder Gedanke, jede 
Idee, die von Rom ausging, durch Vermittelung und Mitwirkung 
Deutſchlands in das Slawenthum hinüberkommen. Die Ein- 
richtung von Städten nach Art der römiſchen Republik, mit 
Rückſicht jedoch auf das Chriſtenthum und die Sitten des Mittel— 
alters, mußte dem natürlichen Lauf der Dinge nach zuerſt nach 
Magdeburg, das inmitten des ſlawiſchen Landes lag, das fla- 
wiſche Sitten hatte, gelangen, ehe es nach Polen kam. Dort 
erſchien fie dann als das Jus teutonieum oder jus Magdebur- 
gense, und gelangte in ſolcher Geſtalt erſt nach Polen. In 
unſerer Zeit nun hat Deutfchland freilich das Stapelrecht 
eingebüßt, die die Menſchheit bewegenden und leitenden Ideen 
nach Polen herüberzubringen. Denn die Reformation bewirkte, 
daß das Prinzip des Fortſchrittes der Menſchheit nicht mehr 
in Rom, ſondern in Paris ſich befindet. Ich will es nicht erſt 
weitläufig beweiſen, daß gegenwärtig die Franzoſen das Prin— 
zip der Civiliſation in fich tragen, weil ich als Pole den Deut- 
ſchen nicht zu nahe treten will; aber ich berufe mich auf die 
Schriften Börnes, Heines und auf die noch gründlicheren: Ruges, 
Bruno Bauers und Anderer. 

Paris hat eine unmittelbare Kom munikation mit Poſen und 
Warſchau; wahrſcheinlich werden in Kurzem diefe Städte Eiſen⸗ 
bahnen miteinander verbinden; es erſcheinen viele Zeitſchriften 
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und Zeitungen, es gibt Buchhandlungen; die Polen verſtehen 
die franzöſiſche Sprache, und vor allem hat es die göttliche 
Fügung zugelaſſen, daß 5000 vertriebene Polen von Denjeni⸗ 
gen, welche ihnen ihr Land weggenommen haben, gezwungen 
ſind, ſich in Frankreich aufzuhalten, das daſelbſt wohnende Prin⸗ 
zip des Fortſchrittes in ihren Schriften zu diskutiren und es 
ihren Brüdern unter der Fremdherrſchaft mitzutheilen, 

Herr Wuttke ſagt, die Deutſchen im Großherzogthum Poſen 
würden von den Polen mit Unrecht „Fremde“ genannt; er zählt 
die Einwohnerſchaft beider Stämme, rechnet dabei ganz Schleſien 
zu den polniſchen Ländern, ſieht die Juden für Deutſche an, 
wahrſcheinlich weil fie im XI. Jahrhunderte während der Kreuz⸗ 
züge von den Deutſchen vertrieben wurden, ſich nach Polen 
flüchteten, und bemüht ſich, darzuthun, daß im Großherzogthum 
Poſen die Polen nicht der überwiegende Theil find. Wir fön- 


nen Herrn Wuttke verſichern, daß im Jahre 1815, als es keine 


preußiſche Garniſon in Poſen gab, als noch nicht aus allen 
preußiſchen Provinzen ſich Beamte nach Poſen drängten, die 
deutſche Sprache in Poſen faſt gar nicht gehört wurde, und nur 
eine Lehrſprache war. Die Juden ſprachen damals nur polniſch, 
der deutſchen Handwerker gab es nur wenig, und dieſe ſprachen 
auch polniſch; überhaupt war damals in Poſen ſo viel Deutſch— 
thum zu finden, als jetzt etwa Polenthum in Dresden und 
Berlin; Alles beſchränkte ſich nur auf das, was bei Graͤnz— 
ländern zum beiderſeitigen Verkehr überall unumgänglich nö— 
thig iſt. 

Herr Wuttke erzählt, daß nun die Frage bevorſteht, wer 
herrſchen und wer gehorchen ſoll. Wir antworten ihm, daß 
nirgends in Polen Deutſche, ſondern Ruſſen herrſchen. Die 
ruſſiſche Regierung verſteht es, unter dem Vorwand, Weſtpreußen, 
das Großherzogthum Poſen und Galizien ſeien Alles Heerde 
von Verſchwörungen, einen ſolchen Einfluß auf dieſe Länder aus— 
zuüben, daß die deutſchen Regierungen in den polniſchen Pro— 
vinzen ſich unbewußt an die Wünſche Rußlands halten. So 
oft irgend eine Behörde, ſei es in Weſtpreußen, oder im Groß— 
herzogthum Poſen, oder in Gallizien, die Polen verhaftet oder 
aus dem Lande verweiſt, wenn ſie auch 15 volle Jahre daſelbſt 
ſich aufgehalten, falls ſie nur darin nicht geboren wurden, ſo 
berufen ſie ſich immer auf die Reklamationen Rußlands. Heißt 
dies denn herrſchen, wenn man ſich trotz deſſen auf einen 


Andern beruft und umſieht? — Uns dünkt dieß Herrſchen viels 
mehr ein freiwilliges Gehorchen; und man könnte faſt mit 
Recht behaupten, daß ſowohl die Polen als auch die Deutſchen 
in den deutſch-polniſchen Provinzen nur Unterthanen eines prit- 
ten — Rußlands find. Nicht genug, daß Deutſchland trotz feiz 
nem Wunſche nach Herrſchaft über Polen es nicht beherrſcht, 
ſo verfällt es auch ſelbſt immer mehr und mehr in Abhängigkeit. 
Im Großherzogthum Poſen herrſcht eine ſtrenge Cenſur über 
polniſche Schriften; geſchähe dieß nicht, ſo würde man ſogleich 
aus Petersburg ſchreien, die Zeitungs- und Broſchürenſchreiber 
in Poſen beabſichtigten eine Revolution, welche ſich bis in das 
Innere Rußlands ausbreiten könnte. Sind nun aber pie pol- 
niſchen Schriften einer ſtrengen Cenſur unterworfen, ſo müſſen 
es auch die deutſchen ſein, weil ſonſt die Polen den Landtag ſo— 
wohl als auch die öffentliche Meinung als Mittel benutzen wür⸗ 
den, ihre Beeinträchtigung bekannt zu machen. So ſtreng weis 
ter die deutſchen Schriften im Poſenſchen, ebenſo ſtreng müſſen 
ſie auch in allen preußiſchen Provinzen, und wie im preußiſchen 
Staate, eben fo müſſen fie auch in den Bundesſtaaten cenfirt 
werden. Ganz daſſelbe Verhältniß herrſcht auch in Betreff an- 
derer Dinge, auf denen heut zu Tage die Freiheit der Nationen 
und ihr Fortſchritt beruht. Wenn Preußen die Geſchworenen⸗ 
Gerichte oder eine Conſtitution einführen möchte, ſo würde der 
politiſche Geiſt des Großherzogthums und Weſtpreußens nach 
Warſchau und Wilna, und von dort bis in das Innere Nuf- 
lands eindringen, und den ruſſiſchen Koloß ſtark bedrohen. Dann 
müßte entweder Rußland in ſeiner Bedeutung ſinken, oder eine, 
bis an die Oder ſich erſtreckende Eroberung zulaſſen. Ein 
einziges Mittel nur gibt es, dieſes ſchwierige Problem, an 
dem die Gegenwart ſich abmüht, ohne damit fertig werden zu fön- 
nen, mit einem Schlage zu löſen: die Kuferſtehung Polens! 
Herr Wuttke will die Deutſchen damit erſchrecken, daß er ihnen 
prophetiſch vorher verkündet, daß, wenn die Polen erſt mit Ruß⸗ 
land fertig find‘, fie dann ſogleich die deutſchen Länder bis an 
die Oder in Beſitz nehmen würden. 

Polen hat alſo nach Herrn Wuttke's Meinung mehr 
Eroberungsgeiſt als Rußland? Hat er ſolches aus der Ge⸗ 
ſchichte gelernt? Alſo Rußland iſt die Vormauer Deutſchlands 
gegen die Polen? Sie beweiſen ſehr wenig Ehrfurcht für Ihre 
deutſche Nation, Herr Wuttke, wenn Sie ſich erlauben, ſo wenig 


durchdachte Meinungen öffentlich zu verkündigen, und ihr zuzu⸗ 
muthen, ſolche Unbeſonnenheiten zu glauben! Die ruſſiſche Re⸗ 
gierung unterhält in allen Gegenden Polens eine zahlreiche ge- 
heime Polizei, ſie kennt jede Bewegung eines gebildeten Mannes 
und eines guten Patrioten; und dieß erſtreckt ſich ſowohl bis in 
das Poſenſche, als auch auf Weſtpreußen. Erhebt ſie dann ver⸗ 
ſchiedene Einſprüche auf diplomatiſchem Wege, fo ijt es dann 
auch wünſchenswerth, daß die Ortspolizei zeige, auch ſie ſei 
deſſen kundig, was um ſie herum geſchieht; daraus folgt noth⸗ 
wendig, daß die Ortspolizei von Tag zu Tag vermehrt wird, 
und täglich immer tiefer in die häuslichen Verhältniſſe einzu⸗ 
dringen trachten muß. Man betrachte doch einmal das Leben 
in den ehemalig polniſchen Ländern! Tritt Jemand früh aus 
ſeiner Wohnung heraus, ſo bemerkt er ſogleich in nicht weiter 
Ferne einen Menſchen, den er nicht anders, als für einen ge⸗ 
heimen Agenten halten kann, und welcher ihn ſorgfältig beo⸗ 
bachtet; und häufig findet er an jeder Straßenecke einen Anderen; 
tritt er in ein Kaffeehaus, ſo ſitzt dort wieder einer. Alle zwei 
Stunden löſen ſie ſich ab, wie auf einem Wachtpoſten; kehrt er 
nach Hauſe zurück, ſo laſſen ſich zwei, drei Menſchen anmelden, 
fragen das Küchenmädchen in der Hausflur aus, ob die Herr⸗ 
ſchaft nicht einen Herrn mit weißem Bart übernachtet hat. Bald 
darauf kommt auch ein kleines zehnjähriges Kind, frägt, ob hier 
nicht ein Kammermädchen, Namens Gretchen, diene; aher dieſes 
Kind, der Sohn eines Spions, wollte nichts weiter, als ſehen, 
ob ſich dort nicht ein geſuchter Gaſt aufhalte. Welch eine mo⸗ 
raliſche Verderbniß im Lande, fobald man anfängt, die Leute 
zu bezahlen für ein ſolches Aushorchen, für das Bereiten der 
Opfer, welche ſodann zu langer Feſtungsſtrafe, oder zum Gal- 
gen verdammt werden. Herr Wuttke ſollte den Deutſchen die 
Herrſchaft über die Polen nicht anwünſchen; denn wenn eine 
Nation über eine andere herrſchen will, fo muß fie ſolcher Mit- 
tel ſich bedienen, welche ſie nur erniedrigen, welche den Beam⸗ 
ten leicht zwingen können, wider fein Gewiſſen, ſeine moraliſche 
Ueberzeugung zu handeln, welche jede Inſtitution immer nur 
vom Standpunkte des Gewinnes, nicht aber von dem der ewi⸗ 
gen Gerechtigkeit aus anſehen laſſen, welche, um ſich kurz zu 
faffen, endlich zum Despotismus führen. Jede Regierung kann 
entweder auf die Liebe oder auf die Furcht den Grundſtein ih⸗ 
res Beſtehens legen, fie kann herrſchen: entweder durch das 
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väterliche Wort, oder durch das Schwert. Wenn aber in 
einer Provinz ſtrenge Maßregeln herrſchend gemacht werden, 
ſo verpflanzen ſie ſich auch in die anderen. Auf die Frage des 
Herrn Wuttke, „wer von beiden, die Polen oder die Deutſchen 
herrſchen folen?” lautet die Antwort fo: „Jeder herrſche in 
ſeinem eigenen Hauſe, und zwar herrſche derſelbe, welcher gez 
horchen foll.“ Wenn ein Anderer herrſcht und ein Anderer 
gehorcht, ſo entſteht immer Streit zwiſchen beiden, und niemals 
wird Frieden ſein; denn nicht auf Liebe, ſondern auf Ueber⸗ 
macht ſtützt ſich dann die Herrſchaft. 

Herr Wuttke ſagt auf der einen Stelle, der Deutſchen ſeien 
bei uns eben ſo viel, als der Polen, auf einer andern wieder, ob 
gleich der Polen bei weitem mehr ſeien, als der Deutſchen, ſo könne 
man doch die Menſchen nicht wie die Thiere, nach der Zahl, 
ſondern nach dem Verſtande und dem Geiſte zählen. Wenn 
nur die Deutſchen nicht mit Hülfe der Bajonette und Kanonen 
nach Polen eingedrungen wären! Dann würden auch jetzt noch 
diejenigen, welche ſich früher bei uns feſtgeſetzt haben, und die, 
welche zu uns mit einem Paſſe kommen werden, um ſich anzu⸗ 
ſiedeln, mit den Polen ganz wohl ſich vertragen, eben ſo, wie 
ſie ſich durch viele Jahrhunderte vertragen haben; ſie würden 
mit uns zuſammen herrſchen, d. h. gemeinſchaftlich mit uns 
Rechte vorſchreiben, und gemeinſchaftlich mit uns dieſen Nech- 
ten gehorchen, wie fie es in Polen feit unendlichen Zeiten ge- 
than. j 

Herr Wuttke gibt jedem Polen, der den Deutſchen im Groß⸗ 
herzogthum Poſen nicht gehorchen will, den Rath, nach Paris 
oder nach Warſchau auszuwandern. Vortrefflich! Alſo hat 
Herr Wuttke ein größeres Recht in Poſen zu wohnen, als der, 
deſſen Vorfahren dieſe Stadt erbaut, ſie oftmals mit eigener 
Bruſt beſchützt und mit ihrem Blut fie vertheitigt haben! Mfo 
hat der Geſchichtsſchreiber Herr Wuttke, ſeit dem Wiener Con⸗ 
greſſe ein größeres Recht auf dieſes Land, als alle Polen, 
welche dieſes Recht ſchon ſeit dem Jahre 850 behaupten. Herr 
Wuttke, es kommt bei uns ſehr oft vor, daß ein am Rhein ge⸗ 
borener Beamter, welcher kaum drei Tage auf polniſchem Bo⸗ 
den gelebt, an die Stelle eines aus Poſen gebürtigen Polen 
tritt, weil dieſer einmal ein halbes Jahr in Warſchau Beamter 
war, und ihm fagt: Du biſt ein Ausländer, wir konnen Dich 
in unſerer Mitte nicht brauchen! Herr Wuttke, Sie wiſſen 
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wahrſcheinlich nicht, wie viele Laufende unſerer Brüder, die den 
Einöden Sibiriens entgangen find, in der Welt unmherirren, 
überall, wo ſie ſich zeigen, von der Polizei verjagt. Unter die 
Erde kriechen, in der Luft ſchweben vermögen ſie nicht, und ſo 
leben ſie gleich den Thieren des Waldes, auf welche Jeder— 
man Jagd macht! Ahnen Sie nicht vielleicht, wenn um 
Mitternacht, wie ein wuthwilliger Dämon, wie ein Alp, ein 
düſterer Gedanke Sie beſchleicht, was es wohl heißen könnte, 
Hunderte von Meilen rings umher nicht einen Punkt zu haz 
ben, den man ſein Vaterland nennen könnte, und doch die volle, 
unauslöſchliche Vaterlandsliebe, die ganze, Alles verzehrende 
Flamme, wie ſie nur ein Polenherz zu fühlen vermag, in ſich 
zu tragen! Oder hegen Sie vielleicht den Glauben, Gott habe 
auf ſeiner ganzen, herrlichen, endloſen Welt keinen ſolchen Punkt 
für einen Polen geſchaffen! 

Es gibt Staaten, wo der Monarch Alles beſtimmt; aber 
trotz dem kann er nur ſolche Beſtimmungen ergehen laſſen, wel— 
che mit dem Geiſte und dem Character der Nation übereinſtim— 
men. Denn dieſe hat zwar keine geſchriebene Conſtitution, aber 
trotz dem beſteht eine Schranke des monarchiſchen Willens in 
dem Geiſte der Nation. Auch der Großſultan in Konftantinopel 
unterliegt einer folchen Conſtitution. Mfo übt, wenn wir fort- 
fahren zu folgern, das Volk in der Türkei, welches gehorcht, den— 
noch in gewiſſer Hinſicht zugleich auch die Herrſchaft aus. Es 
herrſchen in der Türkei jedoch nicht die Slaven, welche den bei 
weitem größern Theil der Bevölkerung ausmachen; und dieß 
iſts, was den Unterſchied macht. Die Polen ſind heut zu Tage 
in gleicher Lage mit den Slaven in der Türkei. Wenn für die 
Länder, welche vormals dem polniſchen Reiche angehörten, Gez 
ſetze gegeben werden, fo berückſichtigt man eher die Geſchichte 
der ganzen Welt, man berückſichtigt die Sitten in ganz Europa 
und in Aſien mehr, als die Geſchichte der Polen und ihre Sit- 
ten. Fällt es dann dem Polen trotz dem ein, auf dieſelben hin— 
zuweiſen, und um Beachtung ſeiner Nationalität zu bitten, ſo 
erhält er die Antwort: „Du biſt ja durch den Wiener Congreß 
ein Ruſſe, ein Oeſtreicher, ein Preuße! Du haſt es ja ſelbſt ge— 
ſchworen!“ Und doch trägt der Pole ſchon auf feinem Geſichte 
einen fo ganz verſchiedenen, ihn characteriſtrenden Ausdruck, er 
hat ein anderes Blut, eine andere Sprache, er ißt, trinkt, ſchlaͤft, 
geht und denkt anders, in ihm ſpiegelt ſich ganz deutlich noch 


das X. u. XVI. Jahrhundert feiner Nationalität ab. Und dieſe 
Eigenſchaften wird wohl kein Tractat und kein Schwur jemals 
zu verändern im Stande ſein. Mit einem Worte, ein ganz an⸗ 
derer Volksſtamm und eine ganz andere Vergangenheit machen 
den Polen zu einem ganz anderen Weſen, als der Deutſche iſt. 

Aber man wird uns ſagen; „wolle nur ein Deutſcher 
werden, und Du wirſt ein Deutſcher ſein!“ O nein! das iſt 
nicht wahr das iſt unmöglich! Eine ſolche Umwandlung 
ergibt nur einen deutſchen Polen, ein ganz anderes Weſen, ei⸗ 
nen geiſtigen Baſtard, den Jedermann verachtet, ſowohl der 
Deutſche ſelbſt, als auch die andern Völker, welche es einſehen, 
daß die Vaterlandsliebe eine höhere Tugend iſt, als ſich von 
den zeitigen Umſtänden wie vom Winde hin und her bewegen 
zu laſſen. Wenn ein Deutſcher, der die Franzoſen bis an den 
Rhein herrſchen wiſſen wollte, mit Recht für unwürdig gehal⸗ 
ten wird, dem edlen deutſchen Volke anzugehören, ſo ſollte man 
ein gleiches Urtheil doch wenigſtens auch auf den Polen anz 
wenden. 

Welche beſondern Schwierigkeiten eine civiliſirte Nation zu 
bekämpfen haben wird, wenn ſie über das eroberte Polen irgend 
eine Herrſchaft ausüben will, hat ein Pole, Przyjemski, ſchon 
im Jahre 1655 vorhergeſagt. Dieſer Mann hatte, da er ein Proz 
teſtant war, im 30 jährigen Kriege unter Guſtav Adolph gedient; 
und als Carl Guſtav, der König von Schweden, in Polen ein- 
drang, und ſich für den polniſchen König erklärte, ſprach Przy- 
jemski, den man an ihn ausgeſandt: „Die gemeinſchaftliche Re⸗ 
gierung Polens und Schwedens wird nie eine kräftige ſein. 
Dieſe beiden Völker ſind in keiner Hinſicht einander ähnlich; 
die Völker unterſcheiden ſich durch ihre Inſtitutionen, ihre Gez 
ſetze, ihre Sitten, ihre Sprache, ja ſogar durch ihre Kleidung. 
Glaube Ew. Majeſtät ja nicht, daß Sie die ſo erſehnte Regie⸗ 
rung friedlich werden führen können; Sie werden Beil und 
Strick zu Hülfe nehmen muͤſſen. Und wie traurig ift die Bez 
ſtimmung eines ſanften und gerechten Königs, der ein Tyrann 
werden muß. Schlage einen andern Weg zum Ruhme ein, o 
König, ſei unſeren Wünſchen willfährig, wir bitten ja nur um 
Frieden, bitten Ew. Majeſtät nur, uns zu ſagen, was Sie von 
uns fordern.“ 

Herr Wuttke fährt dann weiter fort, die polniſche Einwoh⸗ 
nerſchaft im Großherzogthum Poſen und in Weſtpreußen ſei 
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zwar überwiegend, man könne jedoch die Menſchen nicht nach 
Köpfen zählen, ſondern müſſe dabei die Intelligenz der Deuſchen 
berückſichtigen. Die Deutſchen in dieſen Provinzen find gröf- 
tentheils Beamte, Lehrer u. ſ. w. Dieſe aber find ein wanz 
dernder und kein bleibender Theil der Einwohnerſchaft. Sobald 
überdieß dieſelben in Ruheſtand verſetzt werden, ſo verlaſſen ſie 
ſogleich das polniſche Land wieder. Kaufleute und Handwer— 
ker hingegen, die Herr Wuttke durchaus zu Deutſchen macht, 
gibt es beſtimmt mehr Polen als Deutſche. Auch darf man 
endlich die polniſchen Verhältniſſe durchaus nicht nach deutſchen 
Maaßen meſſen. Im Großherzogthum Poſen und in Weſtpreu⸗ 
ßen gibt es wenige Polen, die als Beamte oder Lehrer ange— 
ſtellt ſind, das iſt ganz wahr; aber es gibt unter ihnen ſehr 
viele Leute, die ſtudirt haben. In Deutſchland gibt es ſehr we— 
nige Gutsbeſitzer, welche eine Univerſität geſehen; im Großher— 
zogthum Poſen hingegen gibt es in jedem Kreiſe einige fol 
che, außerdem ſelbſt ſehr viele Pächter, und nicht ſelten ſogar 
Wirthſchaftsbeamte, welche einſt gelehrte Studien gemacht ha⸗ 
ben. So ſind faſt alle polniſchen Buchhändler in Poſen auf 
Univerfitäten geweſen, einige ſogar auf mehreren. Nicht ſelten 
ſieht man auch dort Bierbrauer, die die Univerſitäten beſucht 
haben. Dies iſt eine ganz natürliche Sache. Wenn ein Pole 
Beamter werden will, ſo zeigt es ſich, daß er anders ſpricht 
und anders denkt, als die andern und die ihm vorgeſetzten Be⸗ 
amten; daraus folgt, daß er lange Referendar bleiben muß. 
Ueberall ſieht er, daß er kein Vertrauen genießt. Und wie wäre 
das auch möglich, da er ein polniſcher Patriot, ſeine Vorgeſetz⸗ 
ten hingegen preußiſche Patrioten ſind? Durch Alles dies 
entmuthigt, ohne Hoffnung auf eine höhere Anſtellung, bei fei- 
ner Geſinnung, die zu ändern er für Niederträchtigkeit hielte, 
muß er ſich nothwendig zu etwas Anderem wenden. Seine 
Vorgeſetzten aber beklagen ſich im Collegium, daß die Polen 
nicht arbeiten wollen, daß die Polen keine Ausdauer haben, 
daß fie alfo nothwendig unter fremder Regierung bleiben müſ— 
ſen, freilich ohne zu bedenken, daß trotz dem Polen tauſend Jahre 
hindurch beſtanden hat, während Preußen erſt 146 Jahre exi⸗ 
ſtirt. : bite 

Polen hatte einſt bedeutende Lehrinſtitute; die Krakauer 
Univerſität war eine der beſten in Europa, nicht allein nach 
dem Urtheil der Polen, ſondern auch der Deutſchen und Ita⸗ 
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liener; unter andern lobt auch der Arzt Schedel“) aus Nürn⸗ 
berg, der im XV. Jahrhunderte lebte, die Krakauer Univerſität 
und ſagt, das, was die Sternkunde anbetrifft, ſie höher geſtanden 
habe, als die deutſchen Univerſitäten. Kein Wunder, daß Ko⸗ 
pernik einen ſo glaͤnzenden Beweis davon lieferte! Die Polen 
hatten überdieß Univerſitäten zu Wilna und Lemberg, nach der 
Theilung Polens auch eine in Warſchau. Heute ijt die Kra- 
kauer Univerſität nur ein Schatten der alten; in Lemberg iſt 
fie deutſch geworden, in Wilna und Warſchau aufgehoben. 
Trotz dem erhielt der Poſener Landtag zweimal auf die Bitte, 
daß man in Poſen eine Univerſität gründen wolle, eine abz 
fchlägige Antwort. Zwei polniſche Bibliotheken, die gar nicht 
unbedeutender als die königliche zu Berlin waren, wurden nach 
Petersburg geſchafft. In allen Ländern des ehemaligen Polens 
iſt die Unterrichtsſprache — eine fremde. Nur in dem einzigen 
Großherzogthum Poſen gibt es drei Gymnafien, in denen in 
den unteren Klaſſen die polniſche Sprache Unterrichtsſprache iſt. 
Das iſt nun unſere gegenwärtige Lage, was den Unterricht 
und die höhere Geiſtesbildung anbetrifft. 

Und Herr Wuttke verachtet trotz allem dem die polniſche Nation, 
weil in Poſen im Laufe eines Jahres nur 37 polniſche Bücher 
und Brochüren erſchienen ſeien? Iſt es bei den gegenwärtigen 
Verhältniſſen nicht vielmehr ein Wunder Gottes, daß es noch 
Polen gibt, die ſich in ihrer vaterländiſchen Sprache ſchriftlich nur 
auszudrücken vermögen? Das hat ſehr Wenig zu ſagen, daß 
Polen keine Dinte auf's Papier zu vergießen verſteht, und den 
Gänſekiel nicht fo viel rührt, als andere Völker; dafür aber 
verſteht es, auf dem Schlachtfelde Blut fuͤr die Freiheit und 
Civiliſation Europa's zu vergießen, ſo oft dies nöthig iſt. Herr 
Wuttke tritt, wie alle Gegner Polens, mit dem Ariſtokratismus 
hervor. Wir leugnen nicht, daß es in Polen eine Ariſtokratie 
gegeben hat; aber heute iſt ſie nicht mehr da. Auch war und 


) Hanc juxta sacram aedem (ad sanctam Annam) situatum 
est ingens celebre Gymnasium, multis clarissimis dostissimisque vi- 
ris pollens, ubi plurimae ingenuae artes recitantur, studium elo- 
quentiae, poetices, philosophiae, physices: astronomiae tamen stu- 
dium maxime viget, nec in, tota Germania (nt ex multorum mihi 
relatione satis cognitum est) illo clarior reperitur ; 

De Sarmatia Comm entariolus 
Hartmanni Schedeli. 
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ift der polniſche Adel ein ganz anderer, als irgend einer in der 
ganzen Welt. In den ältern Zeiten gab es unter der polni⸗ 
ſchen Ariſtokratie keine Fürſten, außer einigen ruſſiſchen Knjazen 
(Kniazio wie ruscy.) Die Radziwill’s find Fürſten des deutſchen 
Reichs. Die Grafen und Barone ſind alle erſt von Oeſtreich 
und Preußen, einige auch von Rußland neu geſchaffen. Viele! 
von ihnen ſchaͤmen fih dieſer Titel, die ihnen von den Feinden 
ihres Vaterlandes, zum Theil auch für den Verrath am Vater— 
lande, ertheilt wurden, und verwarfen ſie auch faſt ganz. Da 
die Zahl der Edelleute in Polen wenigſtens eine Million be— 
trug, ſo hat das polniſche Adelthum wenig bedeutet und ſteht 
deshalb auf ganz gleicher Linie mit dem deutſchen Bürgerthume. 
Wer kann alfo heute bei uns die Ariſtokratie vepräfentiven? 
Natürlich doch die Grafen! — aber es gibt keinen eingi 
gen polniſchen Grafen auf Gottes Erdboden“). 
Wer ſich jetzt in Polen auf ſeinem Wagen ſein Wappen malen 
läßt, wird ſchon deswegen allein für einen Narren gehalten. 
In der Sprache gibt es vor dem Namen kein den Stand be— 
zeichnendes Wörtchen, wie etwa das deutſche „von,“ und des— 
wegen achtet Niemand in Polen darauf, ob er mit einem Edel— 
mann ſpricht oder nicht. l 

Die polniſche Ariſtokratie war, ganz im Unterſchied von der 
im Weſten, nicht ſo mächtig durch ihre Güter, obwohl ſich dieſe 
nicht ſelten meilenweit erſtreckten, als vielmehr durch die Sta— 
roſteien und Einkünfte von den Aemtern, die ſie bekleidete. 
Zur Zeit der Wahl König Stanislaw Augusts im Jahre 1763 
hatten noch viele Magnaten eigene Heere, Radziwill der Woje⸗ 
wode von Wilno, konnte ein Heer von 30,000 Mann, ja mit 
der verhältnißmäßigen Artillerie errichten. Damals nun gab es 
allerdings eine Ariſtokratie in Polen. Die Deutſchen, die ohnehin 
bisweilen die Geſchichte gar zu fleißig ſtudiren und davon ge— 
hört haben, wähnen nun freilich, es wäre dies Alles noch heute 


) Auf dem polniſchen Reichstage im Jahre 1637 erlaubte man nur 
den Lithauiſchen Kniazen fih Fürſten zu nennen, und den Titel Graf 
und Baron verſtattete man nur einigen wenigen Familien, die ſie vom 
deutſchen Reiche erhielten; von dieſen Familien aber exiſtirt keine einzige 
mehr von Allen. Anderen verbot man es, um dieſen ausländiſchen Titel 
nachzuſuchen und ihn zu gebrauchen: sub poena perpetuae infa- 
miae, indua re forum ad cujusvis instantiam, 
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fo. Aber die Polen bekommen ja keine Staroſteien mehr; denn 
ſie ſind aufgehoben, zwar weder von den Preußen, noch den 
Oeſtreichern, ſondern von den Polen auf dem Reichstage ſelbſt, 
weil man ſie als einen mittelalterlichen Mißbrauch anerkannte. 
Die ehemalige Geldkraft, das Vermögen der polniſchen Magna- 
ten verringert ſich jetzt von Tag zu Tage und zwar durch die 
Revolutionen und Konfiskationen. Im Großherzogthum Poſen 
gibt es keine Magnaten; nicht einmal ſolche, die eine Million 
Thaler Vermögen beſitzen. Weſtpreußen hat wohl von allen 
polniſchen Provinzen den größten Mangel an reichen Gutsbe⸗ 
ſitzern; hier will das ſchon viel fagen, wenn ein reicher Guts- 
beſitzer Güter beſitzt, die über 100,000 Thaler werth ſind. Alſo 
gibt es von dieſer Seite her keine polniſche Ariſtokratie mehr. 
Grafen- und Baronentitel nicht, denn dieſe hat ſie ja nur von 
den Deutſchen erhalten, ſo daß ſich alſo die etwaige polniſche 
Ariſtokratie nur auf das deutſche, keineswegs aber auf das pol— 
niſche Element ſtützt. Der Vorwurf alſo, daß in Polen eine 
Ariſtokratie beſteht, haben nicht ſowohl Deutſche den Polen, als 
vielmehr die Polen den Deutſchen zu machen, weil letztere unter 
dem ſchlichten Landadel fo viele Grafen und Baronentitel aus- 
gefäet haben. 

Und will man trotz Allem Geſagten darauf beſtehen, daß 
es in Polen eine polniſche Ariſtokratie gebe, ſo bitten wir, doch 
ihren ariſtokratiſchen Charakter etwas näher in's Auge zu faſ— 
ſen. Auf dem Landtage zu Poſen iſt ja der Vorſchlag ge— 
macht und kräftig unterſtützt worden, man ſolle die Zahl der 
Bauerndeputirten vermehren: gleiche Unterftügung fand der Borz 
ſchlag zur Emancipation der Juden. In Galizien that man 
ebenfalls auf dem Landtage den Vorſchlag, den Bauern Aecker 
zu geben, und ſie zu ſelbſtändigen Menſchen zu machen. Denn 
der polniſche Edelmann und jeder aufgeklärte Pole ſieht einen 
Juden für ſeinen Landsmann an, dem er jetzt geiſtig um ſo nä⸗ 
her ſteht, da er gleich ihm das Vaterland verloren, da er gleich 
ihm verfolgt wird, und viel erlitten hat, und ſich dennoch nicht 
entnationaliſiren ließ, ſondern die von feinen Vorfahren überlie⸗ 
ferten Traditionen mit gleicher Treue ſchätzt. Und wenn man 
auch den Juden vieles vorzuwerfen hat, ſo kann man doch ſicher 
annehmen, daß alles Böfe, was fie unſerer Nation angerich- 
tet haben und anrichten, nur eine Folge der Verfolgung und 
Verachtung iſt, die den Juden zu Theil wird, und daß, wenn 
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die Juden in einer günſtigern Lage wären, fie gewiß edle Hür- 


ger eines jeden Staates, den ſie ſich zum Vaterlande erwählt 
hätten, geworden wären. Aber die deutſchen Zeitungen finden 
den größten Beweis des polniſchen Ariſtokratismus darin, daß 
der Bauer unterdrückt werde; Preußen, ſagen ſie, habe ihn erſt 
frei gemacht. Wir wollen ſehen, in wiefern dieſe Behauptung 
hiſtoriſch wahr iſt, und wie viel Eigenlob mit abſichtlicher 
Schmählerung der Verdienſte der Polen in dieſen Declama- 
tionen liegt. 

Im Mittelalter herrſchte faſt in ganz Europa der Ritter, 


denn er hatte das Schwert an der Seite; wer kein Schwert 


trug, den nannte er Knecht, und beherrſchte und mordete ihn. 
Weil Deutſchland in der Mitte von Europa gelegen, eine zum 


Handel und Verkehr günſtige Lage hatte, kam es bald zu gro— 


ßen Städten; die Städte verbanden ſich durch die hanſeatiſche 
Lige und ſtellten eine bewaffnete Macht auf, die den Ritter im 
nöthigen Falle bändigen konnte; bei allem dem aber war der 
Bauer, an den man ja dabei gar nicht dachte, in ganz Deutſch— 
land erbunterthänig. In ganz gleichem Verhaͤltniß ſtand auch 
in Polen der Bauer zum Edelmann. Aber, weil ſich in Po⸗ 
len keine Städte erheben konnten, da es immerfort die euro— 
päiſche Civiliſation gegen die Mongolen, Tuͤrken und Moſkowiter 
vertheidigen mußte, ſo war der Edelmann gezwungen, immer 
bewaffnet, immer zu Pferde zu ſitzen. Auch war die Lage des 
Landes keineswegs für den Handel fo günftig, wie die Deutſch— 
lands. Ohne alſo durch große und mächtige Städte auf der 
einen Seite geſchützt, auf der andern in feinem Uebermnth be- 
ſchränkt zu fein, führte der polniſche Edelmann nach und nach eine 
militäriſche Disciplin über den Bauer ein und es entſtand ein Zu⸗ 
ſtand der Bedruckung, in dem — wir leugnen es durchaus nicht 
— der Bauer faſt zum Sklaven wurde. Aber ſchon im XVIII. 
Jahrhunderte erkannten die Polen, daß dieſes Verhältniß ein 
unmoraliſches fei, und es traten viele Schriftſteller auf zur Ber- 
theidigung der Bauern. Im Jahre 1776 machte Andreas Zaz 
mojffi den Vorſchlag, dem Bauer die Freizügigkeit aus dem ei- 
nen in ein anderes Dorf zu geben, ihn von der Herrſchaft und 
der Gerichtsbarkeit des Edelmanns zu befreien und alle ſeine 
Prozeſſe unter die Grodgerichte (Sady Grodzkie) zur Entſchei⸗ 
dung zu ſtellen, ja ſagar an allen dieſen Gerichten Beamte an— 
zuſtellen, die umſonſt als Advokaten die Bauern vertheidigen 
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ſollten; endlich überall auf den Dörfern Parochialſchulen an⸗ 
zulegen. Einige polniſche Herrn gaben in gerechter Anerfenn- 
nip ihrer moraliſchen Verpflichtung fon damals ihren Bauern 
Grundeigenthum, darunter waren: die Zamojski, Chreptowicz, 
Poniatowski, Oginski, Brzostowski. Der letzte gab feinen Bau- 
ern das Grundeigenthum und ſicherte ihnen daſſelbe durch die 
ſogenannte Konstytucya döbr Pawlowa (Einrichtung des Gutes 
Pawlow) zu. Darin war vorgeſchrieben, in welchem Maaße 
die Bauern zu den gemeinſchaftlichen Bedürfniſſen beitragen 
ſollen, auf welche Weiſe für die Verpflegung alter Menſchen und 
der Krüppel geſdrgt, wie die Kinder unterrichtet werden follen 
u. ſ. w. Die Bauern von dem Gute Pawlow zeigten ſich im 
Aufſtande von 1794 ſehr patriotiſch; zuerſt vertheidigten ſie 
Wilno, dann, nach der Einnahme dieſer Stadt, verſchanzten ſie 
ſich in Pawlow, und ergaben ſich den Ruſſen erſt nach langem 
Kampfe. In gleichem Sinne erklärt die Konftitution vom 3, . 
Mai 1791 ausdrücklich, ſie nehme die Bauern in ihren Schutz, 
und ſprach damit aus, daß ein die Bauern betreffendes Geſetz 
im Kurzen erſcheinen werde. Nur der kurz darauf ausgebrochene 
Krieg mit Rußland hinderte den Reichstag an der Ausführung 
dieſes Vorhabens. Und obgleich unmittelbar nach demſelben wie— 
der der Inſurrektionskrieg entbrannte, ſo vergaß man dennoch 
mitten unter dem Kriegstummult die Bauern nicht. Wir haben eine 
von Koseiuszko am 7. Mai 1794 in Polanie unterzeichnete Bekannt⸗ 
machung, in der es unter andern heißt: „Kein Gutsbeſitzer darf 
dem Bauer das Grundſtück wegnehmen, das er beſitzt, jeder 
Bauer iſt perſönlich frei und kann ſich niederlaſſen, wo es ihm 
gefällt, ſobald er dies der Ordnungskommiſſion meldet.“ Kos- 
ciuszko alfo hob die Erbunterthänigkeit gänzlich auf und gab den 
Bauern Grundeigenthum. Als nach der Niederlage der Polen 
die Ruſſen, Oeſtreicher und Preußen das Land theilten, verwar— 
fen ſie alle Einrichtungen Kosciuszko's als revolutionär, 
und überlieferten den bereits frei gewordenen polniſchen Bauer 
wieder der Sklaverei. Während der ganzen Dauer Süd-Preu⸗ 
fens von 1795 — 1807 war der Bauer im Großherzogthume 
Poſen und Weſtpreußen erbunterthaͤnig. Man führte zwar Pas 
trimonialgerichte ein, aber weil noch damals keine Milde im 
preußiſchen Regierungsſyſtem lag, da man die Soldaten peitſchte 
und jeder Unteroffizier einen Stock für die Soldaten am Knopfe 
hängen hatte, fo prügelte und beraubte auch den ſüd-preußiſchen 
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Bauer ſowohl der polniſche Edelmann, als auch der preußifche 


Juſtiziarius um die Wette. Erſt Napoleon erneuerte die Inſti⸗ 


tution Kosciuszko's vom 7. Mai 1794 und erklärte im Anfange 
der Konftitution für das Herzogthum Warſchau: L’escla- 
vage estaboli. Als die Preußen nach dem Wiener Con- 
greſſe im Jahre 1815 das Großherzogthum Poſen und einen 
bedeutenden Theil Weſtpreußens übernahmen, trafen ſie daſelbſt 
das Landvolk frei, doch ohne Grundeigenthum. Die Bauern 
waren dort als Pächter, doch ſtatt den Pacht zu zahlen, 
arbeiteten ſie einige Tage in der Woche auf dem herrſchaftlichen 


Felde. Sobald ihnen der Herr den Kontrakt nicht hielt oder 


ſie mißhandelte, verklagten ſie ihn beim Friedensgericht oder dem 
Departementstribunal. Die preußiſche Regierung erneuerte nur 
alſo die Inſtitution Kosciuszko's und bewirkte die Separation 
des Ackers der Gutsbeſitzer von dem des Bauers, auch hob ſie 
das gemeinſchaftliche Benutzen der Weideplätze auf, und verwan- 
delte die Arbeit in Geld. 

Das iſt alſo das große Verdienſt, womit man ſo ſehr 
prahlt! Eine ſolche Aufhebung der Sklaverei iſt wohl mehr 
Eigenlob, als hiſtoriſche Wahrheit. Kosciuszko, der polniſche 
Heldenanführer, hat die Erbunterthänigkeit aufgehoben, und als fie 
von den Ruſſen, Preußen und Oeſtreichern wieder eingeführt 
wurde, hat ſie Napoleon zum zweitenmal für null und nichtig 
erklärt. Die Preußen haben im Jahre 1815 nur diefe legte Ere 
klärung wiederholt und die bäuerlichen Verhaͤltniſſe in eine ge- 
wiſſe Ordnung gebracht, was keine ſo große Staatskunſt iſt, 
beſonders, da hierbei nur der Gutsbeſitzer etwas zu verlieren 
hatte, der preußiſche Beamte hingegen bei ver Liquidation der 
Reiſekoſten nur gewinnen konnte. Man kann allerdings nicht 
leugnen, daß die preußiſche Regierung Dorfſchulen einführte. 
Dieſe guten Einrichtungen jedoch ſind keineswegs die Folge der 
Schlacht bei Jena oder Waterloo, ſondern ſie ſind nur die Folge 
der großen franzöſiſchen Revolution, die die Rechte des Men- 
ſchen proclamirte und in Ausführung brachte. Vom Jahre 
1815 bis zu 1820 legte auch die Regierung des Congreß-Po⸗ 
lens, die nur und ausſchließlich aus lauter Polen beſtand, über 
400 Elementarſchulen an, bis dem Miniſter Stanislaw Potocki 
von Petersburg aus die Allerhöchſte Unzufriedenheit deswegen 
zu erkennen gegeben, und ihm verboten wurde, auf dieſem Wege 
weiter fortzufahren. In den preußiſchen Zeitungen leſen wir 
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immer und immer wieder das Eigenlob, wie im Großherzog— 
thum Poſen die aus der Sklaverei befreiten Bauern alle Grund- 
eigenthum beſäßen, wie ſie den Edelmann ſehr haßten, und die 
Regierung in ihnen ihre vorzüglichſte Stütze habe. Ganz ge- 
nau ſo ſcheint ſich die Sache eben doch nicht zu verhalten. 
Der Verfaſſer dieſer Brochüre wurde auf dem Lande geboren, 
und verlebte dort einen großen Theil ſeines Lebens. In dem 
Dorfe, in dem er lebte, gab es 31 Bauernfamilien, aber von 
ihnen hatten nur 3 Familien Grundeigenthum bekommen. Es 
gibt viele Dörfer, in denen der Gutsbeſitzer der einzige Grund- 
eigenthümer iſt. Wenn man die Sachlage etwas genauer un— 
terſucht, ſo findet man, daß kaum der zehnte Theil der Bau— 
ernfamilien ein Grundeigenthum hat. Die Bauern ohne Grund— 
eigenthum nun arbeiten dem Gutsbeſitzer auf ſeinem Felde für 
den Garten, für Getreide, für das Geld. Dabei bleibt es naz 
türlich ihr heißeſter Wunſch, eben ſo Grundeigenthum zu be— 
kommen, als die übrigen, beſitzenden Bauern. Und darin liegt 
das Hauptmittel für die gebildeten Polen, und beſonders die Guts- 
beſitzer, die Pächter, die Geiſtlichen, die Bürger, welche Alle 
Patrioten find, auf das Volk einzuwirken und zu ihren National- 
zwecken es zu verwenden, indem fie den Beſitzloſen Grundeigen- 
thum verheißen. Um nun dieſe Gewalt der höhern Stände auf 
das Volk zu mindern, und auch die Bauern auf ihre Seite zu 
bringen, haben nun die Subaltern-Beamten, nicht nur die ruſ— 
ſiſchen uud öſtreichiſchen, ſondern auch die preußiſchen, gar keine 
Mittel, da dieſe Klaſſe unter der neuen Geſtaltung der Verhält— 
niſſe nichts gewonnen hat, auch ſonſt zu wenig Verſtand hat, 
den Werth der deutſchen Freiheit zu empfinden. Um alſo doch 
irgend Anhalt zu gewinnen, iſt es ein Wunder, daß einzelne 
Subaltern-Beamte darauf verfallen, nach dem Grundſatz: divide 
et impera auch von ihrer Seite den beſitzloſen Bauern zu ver— 
heißen, daß ſie aus dem Beſitzthum des Gutsbeſitzers Acker 
und Grund bekommen werden? Liegt es nicht ganz nahe, daß 
ſie den Grad ihrer Verpflichtung überſchreitend, für dieſe Aus— 
ſicht wenigſtens von den Bauern es zu erlangen hoffen, daß 
ſie auf die politiſche Aufführung ihres Herrn ſehen, und ſobald 
er etwas gegen die Regierung unternimmt, es angeben u. dergl.? 
Iſt es auf dieſe oder auf eine andere Weiſe geſchehen, kurz, das 
Volk ſchmeichelt fic) mit Hoffnungen und Verſprechungen foe 
wohl von der einen als auch der anderen Seite. 
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Polens Theilung ijt eine völkerrechtliche Verletzung 
des Eigenthumsrechts; die Konfisfationen und Vermögensſtrafen, 
fonft in Europa unbekannt und nur an den polniſchen Patrioten 
mehrmals ausgeführt, laſſen ſich als eine ſtaats rechtliche 
Verletzung des Eigenthumsrechts betrachten. Was ift alfo naz 
türlicher, als die Vorausſicht, daß das Eigenthumsrecht auch 
noch auf der dritten Stufe des Rechts, d. h. im Bereiche des 
Privatrechts verletzt werden wird. Die Beſitzloſen haben ja 
nur ein hochgeſtelltes Beiſpiel nachzuahmen und in feiner Cone 
ſequenz zu verfahren. In Galizien haben die Folgen deſſen fth 
ſchon gezeigt, und man wird ſie verzeihlich finden müſſen. Die 
in polniſchen Ländern ſeit einiger Zeit auf allen Stufen ent⸗ 
wickelte Verletzung des Eigenthumsrechts kann als Grund zu 
der Behauptung gelegt werden, daß ohne Herſtellung Polens 
Oſt⸗Europa es ſchwerlich lernen wird, das Recht von Unrecht 
zu unterſcheiden, und deswegen eben ſo in ſeinem rechtlichen 
als ethiſchen Zuſtande noch lange ſo ſchwankend wird bleiben 
müſſen, wie es heut zu Tage iſt. 

Gegen den Communismus, ſo wie er von der Wiſſenſchaft 
in ſeiner reinſten Geſtalt begriffen wird, läßt ſich viel oder we⸗ 
nig einwenden; die Quellen und die Candle des Nationalreich⸗ 
thums müſſen durchaus eine von den Geundfagen der bisherigen 
National - Oekonomie abweichende, eine ganz andere Richtung 
nehmen. Wie aber die jetzigen Zuſtände in den polniſchen Län- 
dern ſtehen, ſo kann man dort den Communismus nur im pöbel⸗ 
hafteſten Sinne verſtehen, ſo wie ihn einerſeits die Geizigen 
und andererſeits die habſüchtige Maſſe begreift. 

Quinet ſagte den Franzoſen, nicht aus Aſien, ſondern 
aus den ſchmutzigen Gaſſen würden die Unruhen hervorgehen 
und das Werk der Zerſtörung beginnen. Man muß befürch⸗ 
ten, daß die polniſchen Beſitzloſen unter ſolchen Umſtänden von 
zwei Seiten aufgewiegelt, den einmal begonnenen Krieg der Ei— 
genthumsloſen gegen Grundeigenthümer weiter führen möchten; 
und dann könnte es ein ſolcher Krieg werden, daß einem ſchon 
bei dem Gedanken daran die Haare zu Berge ſtaͤnden. Das 
einen ſolchen Krieg naͤhrende Element in den polniſchen Ländern 
könnte nur die Unabhängigkeit Polens wieder vernichten: denn 
dieſes Element hat ſeine Kraft alleinig und urſprünglich daraus, 
daß in den polniſchen Ländern überall ein anderes Volk herrſcht, 
und ein anderes zum Gehorſam verpflichtet ift. 
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Trotz dem wünſcht Herr Wuttke, daß dieſer Zuſtand noch 
lange für das Wohl der Menſchheit ſo fort dauern möchte. 
Sollte ſich Herr Wuttke hierin nicht getäuſcht haben? Wir we— 
nigſtens blicken mit anderen, Augen auf dieſe Verhältniſſe, 
weil wir die Weltgeſchichte und die der polniſchen Nation etwas 
genauer kennen, und wir auch gar nicht etwa die Deut- 
ſchen lebendig aufeſſen möchten. Denn wir wiſſen, daß die Liebe 
zum polniſchen Vaterlande und zur Menſchheit, in welcher 
die deutſche Nation einen hohen Rang einnimmt, eine und Diez 
ſelbe Liebe iſt. Wir nehmen Gott zum Zeugen, daß wir 
keine andere Abſicht haben, als nur die Deutſchen, die Polen, 
die Franzoſen und die Engländer vor dem großen Unglücke zu 
warnen, welches in Polen ſich vorbereitet, und wohl in ganz 
Europa hinlänglichen Brennſtoff finden könnte, um in ein groz 
ßes Feuer auszubrechen. Denn überall gibt es Eigenthumsbeſitzer 
und Leute ohne Eigenthum! Denn gegen verwilderte und los— 
gelaſſene Horden wird die ſchriftſtelleriſche und Bücher-Civili⸗ 
ſation nicht Stich halten! Nur Rußland wäre vielleicht im 
Stande, ſie zu überwältigen; aber für dieſen zweiten Sieg (auf 
europäiſchem Boden) würde es ſich wohl kaum mit den Ländern 
bis an die Elbe hinaus genügend entſchädigt halten. 

In deutſchen Blättern leſen wir, daß die Bauern Galiziens 
gegen den Adel kämpfen. Allein das iſt unwahr; denn die 
Bauern fragen Niemanden, bevor ſie ihn tödten, nach ſeinem 
Adelsdiplom oder nach ſeinem Wappen, ſondern ſie ſchlagen den 
todt, welcher einen höheren Rang einnimmt, der nicht ſo wie 
ſie einen Bauernkittel von Leinwand trägt, und vornehmlich 
den, welcher Grundeigenthum beſitzt. Nun ift nach der Mein- 
ung Aller Völker ein Edelmann, ja ſogar ein polniſcher, doch 
auch ein Menſch; mithin dürfte man wohl auch ſein Leben zu 
beſchützen die Pflicht haben. Wir haben oben geſagt, daß im 
Poſenſchen nur der 15. Bauer erſt ein Eigenthum beſitzt. Viel⸗ 
leicht ließe ſich dieſes Verhältniß für ganz Europa annehmen; 
wie vermöchte nun aber je der 15. Menſch die übrigen 14 in 
ihrem Vorhaben aufzuhalten? Wenn die eigenthumsloſen Leute, 
die Proletarier ſich erheben, dann müſſen auch die Bauern, 
welche ein Eigenthum haben, zugleich mit dem Adel daſſelbe 


Loos, den Tod, theilen, Wenn die Edelhöfe beraubt daſtehen, 


und wenn die Nahrungsmittel ſich verringern werden, was in 
ſolchen Kriegen gewöhnlich zu geſchehen pflegt, dann werden 
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auch die Städte nicht verſchont bleiben, zumal da dort noch 
mehr Armuth herrſcht, als auf den Dörfern, — Wohin ſoll das 
kommen? — 

Wohin es führt, wenn bei der Geſetzgebung für uns uns 
ſere Geſchichte, unſere Vergangenheit und unſere Sitten außer 
Acht gelaſſen werden, das zeigt ſich jetzt wieder in einem recht ekla⸗ 
tanten Beiſpiele in unſerem Großherzogthum. Man ſollte glau- 
ben, es gebe nichts Gerechteres, nichts Verſtändigeres, als daß, 
wenn die Kirche oder die Gebäude des Pfarrers in ſchlechtem 
Zuſtande find, die Gemeinde ihre Wiedererrichtung übernähme. 
Und doch iſt dies nur dann gerecht und verſtändig, wenn man 
deutſche Geſetze, deutſche Sitten und Gewohnheiten, und vor— 
züglich den Umſtand berückſichtigt, daß die Deutſchen zum großen 
Theil Proteſtanten ſind. Die zur Löſung ſolcher Streitſachen 
beſtimmten Commiſſarien bemühen ſich gewöhnlich vor Allem 
herauszubekommen, ob nicht etwa der Patron der Kirche verz 
pflichtet war, die Kirche zu bauen; und finden ſie, daß ſich dieß 
nicht beweiſen läßt, ſo legen ſie die Wiederherſtellungskoſten ohne 
Weiteres der ganzen Parochie auf, indem ſie meinen, daß dieſe 
Pflicht naturgemäß auf der Parochie laſte. Allein in Polen 
war die Sache eine ganz andere; dort hatte, ſobald eine Kirche 
baufällig geworden war, oder der Pfarrer von ſeinen Einkünf⸗ 
ten nicht leben konnte, nur einzig und allein der Biſchof die 
Pflicht, jene wieder herzuſtellen, dieſen aus ſeinen Mitteln zu 
unterhalten. Aus dieſem Grunde hatten auch die Biſchöfe ſo 
ungeheure Güter, die ihnen große Einkünfte brachten. Nach 
der neuen Geſtaltung unſerer Verhältniſſe übernahm nun zwar 
die Regierung die Güter der Biſchöfe, allein nicht auch zugleich 
die Verpflichtung, die Kirchen zu bauen. Handelte es ſich hie- 
bei nur um das Geld, um das Materielle, ſo haͤtte das am 
Ende nicht ſo viel zu ſagen. Allein der hinkende Bote kommt 
bald nach. Iſt die Kirche oder das Pfarrgebäude baufällig ge- 
worden, ſo iſt es zunächſt die Sache des Pfarrers, dafür zu 
wirken, daß neue Gebäude errichtet werden. Weil dies aber 
bedeutende Koſten macht, ſo widerſetzen ſich natürlich die Bauern, 
ſowohl jene, welche Beſitzungen haben, als auch die beſitzloſen. 
Dem Pfarrer bleibt nichts übrig: als zu klagen! Und ſo iſt 
es gekommen, daß jetzt vielleicht die Hälfte der Pfarrer mit 
ihren Parochien Prozeß führen. Auf dieſe Weiſe ſtreitet der 
Verkündiger des Wortes Gottes mit der ihm von Jeſus an⸗ 
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vertrauten Heerde um Geld — um den Mammon dieſer Welt! 
Dahin ift mit einem Schlag das Vertrauen und die Liebe’ fei 
ner Gemeinde, und das religiöſe Band, das den Prieſter Got— 
tes mit dem Volke Gottes verbindet, iſt ſchonungslos zerriſſen! 
Die Folgen können nicht ausbleiben. Schon ließen ſich nach 
den galiziſchen Vorfällen bei der Ankunft der Kirchenkommiſſio⸗ 
nen auch in unſerem Großherzogthume Stimmen hören, man 
müſſe ſich helfen wie bei Tarnow! Beim natürlichen Ver— 
lauf der Dinge muß es endlich dahin kommen, daß gerade die 
Kirche, welche die Menſchen in Eintracht und Liebe zu einan— 
der halten foll, die größte Urſache zur Fehde und zum Blut- 
vergießen darbieten wird. Wenn dann ein ſolcher Fall wirklich 
einträte, woher wird man die Macht nehmen, den Zügel wie— 
der ſtraff zu ziehen und dem maſſenhaft einbrechenden Böſen Ein— 
halt zu thun? Denn das weiß jeder Hiſtoriker, das Volk, ein 
Mal gereist, fet es durch wen es wolle, läßt ſich nicht bane 
digen, und mordet ſo lange, als es den Arm rühren kann. Die 


Deutſchen ſollten doch wohl bedenken, daß Polen und Galizien 


nicht weit von ihren eigenen Gränzen liegen, daß auch in 
Schleſien Leinwandweber und andere Menſchen find, die leicht 
an Galizien ſich ein Beiſpiel nehmen könnten. Und dann wäre 
das Elend und Unglück nicht abzuſehen! 

Ein Haupteinwurf, auf den ſich die Feinde Polens etwas 
zu gute zu thun pflegen, lautet etwa folgendermaßen: „Ihr 
Polen hattet ja einſt Eure Reichstage, und thatet da, was Euch 
gut dünkte! Aber wegen Eurer eigenen Uneinigkeit wurde Euer 
Land getheilt.“ Wo man eine Conſtitution, wo man Reichstage 
hat, da muß es auch immer Kampf und Streit geben; aber 
dieſer Streit iſt für eine gute Sache und aus ihm kann nur 
Gutes erwachſen. Auch ſehe ich keinen Grund, daß, ſobald ich 
in meinem Hauſe ſtreite, ein andrer hinein treten und mir das 
Haus rauben dürfte. Die Theilung Polens wird niemals als 
eine rechtmäßige und moraliſche Handlung angeſehen werden 
können. Und wo das Prinzip unrechtmaͤßig und unmoraliſch 
iſt, da werden auch die Reſultate niemals rechtmäßig und mo⸗ 
raliſch ausfallen. Einige Deutſchen fagen vornehmlich den uns 
ter der preußiſchen Herrſchaft ſtehenden Polen: „Ihr habt 
gute Geſetze“. Indeſſen die Welt geſteht ja, daß der Coder 
Napoleons beſſer iſt, als das Landrecht; und warum wollen denn 
die Deutſchen lieber ihr Landrecht? Doch wohl nur, weil er 
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eben das ihrige ifte ine Nation nennt nur das gut, was ihr 
eigen iſt. Das deutſche Recht ijt der hiſtoriſche Inhalt des 
Lebens, der Verhältniſſe, der Sitten und alles deſſen, was ſich 
in Deutſchland durch viele Jahrhunderte entwickelt hat. Daher 
iſt es für Deutſchland etwas ausgezeichnetes; aber für das 
Polenland angewandt, vernichtet es das ganze Leben, alle Berz 
hältniſſe und Sitten der Polen, welche fih ebenfalls wenigſtens 
feit dem Jahre 850 ſelbſtſtaͤndig entfaltet und ausgebildet haben. 
So wie dieſe Geſetze in Deutſchland ein organiſches Prinzip 
bilden, in gleicher Weiſe bilden ſie in Polen ein desorganiſches 
und daher verurſachen ſie nur, wie jene Desorganiſation, dem 
Körper eines lebenden Weſens Leiden, Schmerzen und Trauer, 
und werden am Ende Urſache von Convulſionen d. h. Revo 
lutionen. 


Uns Polen wirft man vor, daß wir es allzu ſehr mit 
Frankreich halten und auf ſeine Hülfe rechnen; und dennoch 
werden wir immer von ihm getäufcht. Frankreich hat von Rom 
die Beſtimmung geerbt, der Welt die Prinzipien vorzulegen, 
welche die Menſchheit empor heben; Polen hingegen iſt ver— 
pflichtet, die europäiſche Menſchheit gegen den aſiatiſchen Einbruch 
zu ſchützen; daher müſſen die Polen das, was Frankreich aus- 
ſinnt und ſchreibt, mit dem Schwerte in der Hand beſchützen; 
müſſen auf der Wacht ſtehen, damit dieſes wachſe und gedeihe. 
Polen und Frankreich müſſen in Gemeinſchaft mit einander ar- 
beiten. Um dieſe Beſtimmung beider Nationen deſto eher zur 
Vollendung zu bringen, hat auch die Vorſehung die Blüthe der 
polniſchen Nation Frankreich in die Arme gefuͤhrt. Der Vorwurf 
den man den Polen macht, daß fie Hülfe von Frankreich er- 
wartet, iſt ungegründet, und thut dem Verſtande der Polen 
Abbruch. Wir wiſſen es zu wohl, daß eine Nation ihr Blut 
nicht vergießen darf für eine andre und daß im Jahre 1831 
ein. Miniſter in den Kammern mit Recht geſagt hat, das Blut 
gehöre Frankreich, ausſchließlich zu Frankreich, denn er wiſſe 
wohl, daß im Laufe der Zeit eine ſolche Kriſis kommen werde, 
in welcher Frankreich ſowohl als Polen fih die Hände reichen 
werden zu einem gemeinſchaftlichen Kriege, zur gegenſeitigen 
Rettung. Tritt ein ſolcher Fall ein, dann wird die eine Nation 
gewiß die andere nicht im Stiche laſſen. 


Mancher Deutſche tröftet heute einen verzweifelnden Polen 


mit den Worten: Wenn Rom untergehen konnte, fo kann ja 
auch Polen untergehen. Aber als Rom aus der Reihe der 
Staaten geſtrichen wurde, oder vielmehr, als es gezwungen 
wurde, die Zügel, mit denen’ es die ganze Welt regierte, fallen zu 
laſſen: Da gab es eigentlich ein Rom nicht mehr; denn die 
wahren Römer ſind untergegangen, ihr Land aber war von 
verſchiedenen Miſchlingen beſetzt, welche ihren hiſtoriſchen Ur— 
ſprung nicht kannten, welche ſittenlos waren und baar aller Ehre 
und alles Glaubens beraubt. Ganz anders iſt dies mit den 
Polen. Sie ſind keine von den Slawen verſchiedene Nation, 
fie find nur ein Theil des ganzen ſlawiſchen Volkes. Wo das 
Slawenthum die Grundſätze der Mongolen angenommen hat, 
da haben die Polen ihrer Natur nach die Verbindungskette, das 
Band zerriſſen, das ſie mit einander vereinigte; denn das Band 
der Civiliſation iſt ſtärker als das der Verwandſchaft. Sobald 
aber in einer Nation die mongoliſchen Grundſätze und Anſichten 
untergegangen ſind, wenn die Civiliſation auch von ihr als Endziel 
alles Strebens anerkannt werden wird: dann werden die 
Polen augenblicklich wieder das Band der Verwandtſchaft neu an= 
knüpfen, ſie werden in dieſer Nation ihre Brüder begrüßen, und 
ihren ganzen Fond der Bruderliebe ihnen zuwenden, in eben 
dem Maaße, wie ſie ſchon heute mit den Böhmen, mit den 
Mährern, Illirern und Serben, und ſogar mit dem Häuflein 
Serben oder Wenden an der Elbe mächtig ſympathiſiren. Wer 
die ungeheure Bewegung nur irgend begreift, welche das ganze 
Slawenthum jetzt durchſtrömmt, wer es nicht ganz uͤberſehen 
will, wie mächtig unter allen Völkern und Völklein dieſes Stam⸗ 
mes der Impuls der Nationalität zu ihrem Erwachen in der 
Weltgeſchichte es treibt, der wird auch begreifen, daß ſchon aus 
dieſem Grunde die polniſche Nationalität, welche unter ihren 
Schweſtern am weiteſten vorgeſchritten war auf dem Wege der 
Civiliſation, nicht ſo leicht wird vernichtet werden können, wie 
es die Feinde des Polenvolkes es zu träumen ſcheinen. 


Manche Schmach, gar manche ſchwere Anklage haben dieſe 
unſere Feinde gegen uns erhoben; eines aber hat noch keiner 
die Kühnheit gehabt, zu behaupten, daß wir moraliſch ge- 
ſunken wären. Und dieſes negative Anerkenntniß von 
ihrer Seite will viel, ungeheuer viel ſagen. Das, was man 
jetzt uns als Tollkühnheit vorwirft, wird in Dentſchland 
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im Kurzen heißen, oder heißt es zum Theil jetzt ſchon: graͤnzen 
loſe Aufopferung fürs Vaterland. “) 

Herr Wuttke droht uns mit Deutſchlands geſchliffenen 
Schwertern. Wir wiſſen es recht gut, daß Herr Wuttke keine 
Vollmacht vom deutſchen Volke bekommen hat, um eine ſolche 
Erklärung zu thun. Denn geſetzt auch, was wir durchaus 
nicht zugeben, das deutſche Volk hätte Antipathie gegen die Po⸗ 
len, ſo würde es ſich doch gewiß geſchämt haben, den Polen 
mit ſeiner Uebermacht zu drohen, da es ohnehin ſchon 14 Mil⸗ 
lion Soldaten unter Waffen gibt, die bereit ſind, gegen die Po⸗ 
len zu ſchießen und auf ſie einzuhauen, obgleich die Polen ohne 
Waffen da ſtehen, und ihnen in manchen Ländern in kurzer 
Zeit wohl auch noch das Tragen von Stöcken, und vielleicht 
ſogar der Gebrauch von Taſchenmeſſern verboten werden wird, 
weil dieſe unſchuldigen Dinge in den Händen dieſer „Tollküh⸗ 
nen“ bald zu Mordinſtrumenten werden könnten. Wenn wir 
als Reiſende durch Deutſchland reiſen, ſo verfolgt uns bis an 
den Rhein das Auge der Polizei, gleich Räubern und Mord⸗ 
brennern, die Städte und Dörfer anzünden könnten; aber ſo⸗ 
bald wir auf einer ſolchen Reife in ein Gaſt⸗ oder gar in ein 
Privathaus treten, da erhalten wir überall vor andern Frem⸗ 
den den Vorzug, überall gefällt den Deutſchen unſere Offen⸗ 
herzigkeit, unſere Geradheit, unſere Trauer über den Verluſt 
des Vaterlandes, endlich unſer fröhliches Weſen, das trotz der 
Trauer in uns überall hervorſticht. Aus jedem Hauſe, worin 
wir gaſtlich aufgenommen wurden, worin wir übernachteten, 
ſcheiden wir mit einer gewiſſen Rührung, wie alte Freunde und 
Bekannte. Schön iſt der Charakter des deutſchen Volkes, aber 
auch der unſere kann nicht ſchlecht fein, wenn wir ſolche Theil- 
nahme in Deutſchland finden. Polen fiel ja auch nicht wie 
Rom in Folge der Auflöfung aller moraliſchen und politiſchen 
Bande; ſondern gerade in dem Augenblicke, wo es ſich aus den 
Ketten des Mittelalters zu befreien ſuchte, als es die Konſtitution 
vom 3. Mai einführte, eine Konſtitution, nach der ſich jetzt das 
ganze Deutſchland ſehnt, wurde das polniſche Volk von der 
Uebermacht erdrückt und lebendig in's Grab gelegt. Es liegt in 

) Schill, der preußiſche Held, handelte bei ſeinem Auftreten gegen 


Napoleon ganz genau fo „tollkühn“, wie die Polen. Er war der Borz 
bote der großen Ereigniſſe, die gleich darauf folgen folften, 
4 
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dieſem Grabe; aber ſo oft es nur kann, fahrt es mit der Hand 
aus dem Grabe, und greift nach dem Schwert, um ſeine Frei⸗ 
heit zu vertheidigen. 

Unſere gegenwärtige Lage iſt allerdings ſo beſchaffen, daß 
ſie den polniſchen Charakter leicht verſchlimmern könnte. Die 
Ereigniſſe haben klar bewieſen, daß ſich unter uns Verſchwör⸗ 
ungen bilden. Dieſe zu entdecken, iſt ein Polizeibeamter viel zu 
wenig tauglich, weil man ihn an ſeinem rothen oder blauen 
Kragen ſogleich erkennt; dazu ſind unbedingt geheime Agenten 
erforderlich. Solche Beamten aber verurſachen überall große Ver⸗ 
derbniß. Durch die Einführung ſolcher Beamten geſchieht es, daß 
Menſchen, denen die allgemeine Stimme allen moraliſchen Werth 
abſpricht, über tugendhafte und edle, weil ihr Vaterland und 
ihre Nation aufopfernd liebende Menſchen, Kontrolle führen 
folem. Die Tugend wird der Nichtswüuͤrdigkeit zur Bewachung 
übergeben. Mit einem Gefangenen wird oft ein mit Ketten be⸗ 
ladener Spion eingekerkert, um ihm Geheimniſſe zu entlocken. 
Dadurch wird natürlich der Pole mißtrauiſch und muß faſt den⸗ 
ken, daß ſelbſt der Mond und die Sterne bereit ſind, ſich zu 
Spionen gebrauchen zu laſſens Trotz dieſem Allem ift der pol- 
niſche Charakter bis zur Stunde noch eben ſo offen, zur That 
bereit, melancholiſch und aufgeweckt, wie ſeit jeher. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden, bei fo trauriger Lage der polni⸗ 
ſchen Nation wäre es nun freilich kein Wunder, wenn einige 
ihrer Mitglieder, durch die Verzweiflung überwältigt, ſich bis 
zu dem Plane verirrt hätten, ſich ihrer Gegner mit Gift zu entle⸗ 
digen. Trotzdem kann man die ganze deutſche Nation auf das 
Beſtimmteſte verſichern, daß alle darüber verbreiteten Nachrichten 
nichts find, als Mährchen, die abſichtlich erdacht worden find, 
um die Sympathie, deren ein unglückliches, nach Freiheit rin- 
gendes Volk ſich in Deutſchland erfreut, zu vernichten. Daß 
in Poſen wenigſtens kein Pole an ein ſo gräuliches Mittel 
dachte, erhellt daraus, daß das 19. Regiment, das in Poſen 
ſteht, ſo viele Polen in ſeinen Reihen hat, daß es in der preu⸗ 
ßiſchen Armee das polniſche genannt wird, und eben ſo das 18. 
wenn auch weniger, als das 19., doch immer noch eine fo bez 
deutende Anzahl Polen beſitzt, daß man doch wenigſtens dem 
Verſtande der Polen ſo etwas nicht zutrauen wird. Mit 
Gift läßt ſich wohl eine Perſon aus dem Wege ſchaffen, aber 
keine Armee vernichten. Uns iſt allerdings die Quelle nicht un⸗ 
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bekannt, aus der jene nichtswürdige Verlaumdung floß. Jene 
Erbärmlichen, die es für nöthig hielten, eine ſo boshaft erdachte 
Beſchuldigung auf die Polen zu waͤlzen, wußten wohl, warum 
fie es thaten! Denn wenn auch nicht ſie ſelbſt, fo wiſſen fie 
es doch, daß es in Deutſchland noch viele andere Menſchen 
gibt, welche Anſpruch machen auf Civiliſation, welche ſehr 
wohl das Unrecht kennen, das Polen widerfahren, und 
die ſchlimme Lage, in die Europa durch die Theilung Polens 
gerathen, und welche es für die größte Schmach halten wuͤr— 
den, einer ſolchen Sache zu dienen, wie die Unterdrückung 
Polens iſt! Vor dieſen deutſchen Maͤnnern ſich wenigſtens 
einigermaßen rein zu waſchen, wie es ihnen nothwendig ſchien, 
gab es ja kein anderes Mittel, als die Verläumdung! Gift iſt 
das Mittel eines fklaviſchen Volkes, nicht aber eines ſolchen, 
das ſich nach Freiheit ſehnt. Kein vernünftiger Deutſche hat 
auch dieſem Maͤhrchen Glauben geſchenkt; Herr Wuttke aber, 
der weit hinter dem Verſtande ſeines Volkes zurückgeblieben iſt, 
zeigt am Anfange ſeines Aufſatzes, daß er es geglaubt habe, 
für ihn alſo mußten wir dieſe Giftgeſchichte berichtigen; dem 
deutſchen Volke wollen wir mit einer ſo elenden Zumuthung 
nicht zu nahe treten. 

Und nun noch ein Wort an Dich, Du edles deutſches 
Volk! Laß Dich nicht verführen durch die zahlloſen, abſichtlich 
verbreiteten Verlaumdungen gegen uns; ſchenke keinen Glauben 
Deinen Mitbürgern, die ihr Vaterland verlaſſen, um ſchnöden 
Gewinn und materiellen Vortheil bei uns zu haben, um 
Aemter und ruſſiſche Ordensbänder ſich zu holen. Wenn dieſe 
Leute einige Würde in fich ſelbſt fühlten, fie würden dort bleiben, 
wo ſie ſich Liebe erwerben können; lieber würden ſie hungernd 
im Kreiſe ihrer Brüder leben, lieber ihrem eigenen Volke zur 
Verbreitung der Civiliſation hülfreiche Hand leiſten, als dort- 
hin zu gehen, wo fie nur als Kerkermeiſter einer in der Welt- 
geſchichte berühmten Nationalität und eines edlen Volkes ihre 
Thätigkeit entfalten können, wo ſie zur Einfangung der Pa⸗ 
trioten, deren Tugend ganz Europa verehrt, behuͤlflich ſind, 
um ſie den ſibiriſchen Gruben zu übergeben. Deutſches Volk 
ſei überzeugt, daß die Unabhängigkeit Polens mit Deiner 
eigenen feſt verbunden iſt; denn auch Dir droht ſchon der Ein- 
fluß Aſiens, und feſſelt Deinen Geiſt. Wir verſtehen es gegen 
die Mongolen und ihre geiſtigen Nachkommen zu kämpfen. 
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Unter uns gibt es keinen gebildeten Menſchen, der nicht für's 
Vaterland im Kerker geſchmachtet, der nicht ſein Vermögen auf— 
geopfert hätte um dem Vaterlande aufzuhelfen, der nicht ſeine 
Bruſt den mit Kartätſchen geladenen Kanonen dargeboten hätte. 
Möge mit uns geſchehen was da wolle, wir leben 
der unauslöſchlichen Ueberzeugung, daß wir noch 
einſt als unabhängiges Volk die europäiſche Civi- 
liſation vertheidigen, daß wir noch einſt auch für 
Deutſchlands Größe und Freiheit unfer Blut verz 
gießen werden. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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In der Expedition der slaw. Jahrbücher (Leipzig, 
C. W. B. Naumburg) erscheinen: 


Jahrbücher 


für slawische 


Literatur, Kunst und Wissenschaft. 


Redigirt von 
Dr. J. P. Jordan. 
III. Jahrgang 1845. 12 Monatshefte von je 5 Bogen zu 4 Thlr. 


Diese Monatsschrift wird auch im laufenden Jahrgange 
Alles zu umfassen trachten, was Interessantes und Neues in 
der Nationalbewegung der Slawen erscheint. Wissenschaft- 


diche Artikel, Biographien slawischer Männer der Literatur 


und der Staatsentwickelung, Beurtheilungen der wichtigsten 
Werke der schönen und wissenschaftlichen Literatur der Sla- 
wen, Uebersichten über die ältere, neue und neueste slawische 
Literatur, Abhandlungen und Nachrichten über slawische Sprach- 
dialekte, Geschichte, Geographie, Ethnographie, statistische An- 
gaben, Darstellung der socialen Zustände der verschiedenen 
slawischen Völkerschaften in den verschiedenen Staaten, Nach- 
richten über die neuesten Veränderungen in denselben, 
(wir machen besonders auf die sogenannten ,,kurzen Mitthei- 
lungen“ aufmerksam) — Dies bildet den Inhalt der slawischen 
Jahrbücher. 


Ferner erscheint ebendaselbst 


Die polnische Sprachfrage 
in Preussen. 


Zusammenstellung von dahin einschlagenden Akten- 
stücken und Journalartikeln. 


Erstes Heft 9 Bogen. 15 gGr. 


Das erste Heftchen enthält Regierungsverfügungen über 
das Schulwesen und die Germanisirung der preussischen Po- 
len in Ost- und Westpreussen und Schlesien, sowie über Po- 
sen; zugleich eine Reihe von Zeitungsartikeln, welche densel- 
ben Gegenstand behandeln. Das zweite Heft, das demnächst 
erscheint, bringt ähnliche Aktenstücke und Zeitungsartikel; 
nur sind dieselben mit einem Commentar versehen, von wel- 
chem letzteren umstehend eine kleine Probe von S. 182: 
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Wenn wir aus der Schilderung, die in der vorliegenden Verfügung 
von der K.ſchen Gemeinde und deren Pfarrer gemacht iſt, ſo wie aus dem, 
was fich ſpäter (f. Verf. v. 8. Oftob. 1839) über dieſelden bemerkt findet, 
uns ein Bild Beider zuſammen zu ſtellen verſuchen, ſo wird dies wahrlich 
nicht ſehr ſchmeichelhe für ſie ausfallen. Erkundigen wir uns aber an Ort 
und Stelle, wie die Verhaͤltniſſe in der Wirklichkeit geſtaltet find, fo finden 
wir in der That etwas ganz Andres, als wir nach Obigem vermuthen konn⸗ 
ten und durften. Wir finden einen, durch Alter und Rechtſchaffenheit ehr⸗ 
würdigen, in einer langen Amtsführung rühmlich bewährten Geiſtlichen, 


deſſen frühere, 15 Jahre von ihm gewartete Gemeinde R. ſich damals durch an 


patriarchaliſche Sitteneinfalt auszeichnete, während fie in den feitdem verz 
floſſenen 14 Jahren, wo ſie in ſchnellem Wechſel bereits 4 Pfarrer hatte, 
durch die auffallendſte Verwilderung der Sitten zu einer Plage der welt⸗ 
lichen, wie der geiſtlichen Behörde herabgeſunken iſt“). Und worin beſteht 
denn jetzt das Verbrechen dieſes Mannes? wo liegt der Grund der Unzu⸗ 
friedenheit, welche ihm über ſeine Amtsführung ſo hart zu erkennen gegeben 
wird? — Der Lefer erräth es flon: es ift der Umftand, daß er, — der 
wirklich ein ſeelſorgeriſches Herz für das Volk und deſſen Bedürfniſſe, vor 
Allem für deffen wahres (chriſtliches) Geiſtesleben in feiner Bruſt trägt, — 
ſich nicht in die Reihen jener wilden Stürmer des Polonismus (welche — 


fie mögen es offen eingeſtehn wollen oder nicht — auf die ſyſtematiſche 


Ausrottung des Polniſchen losarbeiten) ſtellen mochte und fogar 
denjenigen Germanomanen, welche er unter ſeinen Lehrern hatte, ſo viel ihm 
bei der engen Schranke, welche das Geſetz gezogen, irgend möglich war, zu 
ſteuern und einen Damm entgegen zu ſetzen tS befliß, fo daß fein neues 
Kirchſpiel K. das einzige der ganzen, vielbelobten Dioceſe ift, worin das 
Polniſche zur Zeit noch trotz aller Stürme in friſchem Leben und voller 
Blüthe ſteht. Daß dieſes nicht ohne vielfachen Kampf gegen Hohe und 
Niedrige zu erreichen war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. und ſo können auch 


*) Das R. ſche Kirchſpiel war bis zu jener Zeit ein muſterhaftes Kirchſpiel. Die 
alteften Leute wußten fich nur eines Brandes zu erinnern, und auch vieſer war durch 
einen Blitzſtrahl veranlaßt geweſen. Als etwas Unerhörtes wurde berichtet: wie vor 
geraumer Zeit zwei Bauerburſche im tollen Uebermuthe der Trunkenheit einen nächtli⸗ 
chen Einbruch gewagt hätten, aber fofort zum Geſtändniſſe gebracht, und im Schulzen⸗ 
amte durch ein kräftiges ſummariſches Berfahren („przez snopek slomy “) beſtraft 
worden wären. Und wie ſieht es jetzt daſelbſt aus? Man werfe nur einen Blick 
in die leere, She Kirche; — nur einen Blick in das wilde, wüſte Leben, — und man 
wird erſtaunen über die hier vorgegangene Umwandlung. Man frage nur die Bee 
hörden, welches Kirchſpiel im ganzen Gerichtsſprengel die meiſten Händelmacher, Pro⸗ 
ceßführer, Diebe, Brandſtifter ze. aufzuweiſen hahe? und man wird hören, daß es 
eben jenes R. ſei, welches ſeit dem Abgange des Pfarrers, von dem wir hier ſprechen, 
bereits den vierten Seelſorger hat, während Jener, wie geſagt, 15, ſein Vorgänger 
17 Jahre dort glücklich und zufrieden gelebt hatten, obſchon wohl manches Mal um 
das tägliche Brod ringend. Wird man da nicht wider Willen zur Erklärung dieſes 
auffallenden Phänomens gezwungen, an einen hier obwaltenden inneren Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der plötzlichen Demoraliſation einerſeits, und 
der gleichzeitig hereinbrechenden Germaniſation audrerſeits zu 
glauben? — zu glauben, daß die waͤhrend der letzten Luſtra dort geweſenen Geiſtlichen 
die Stelle nur als einen Durchgangspunkt zu fetteren Pfründen betrachtet, und, um 
nur recht ſchuell fortzukommen, ſich nicht ſowohl das lebendige Chriſtenthum, 
als vielmehr das toote Deutſchthum ihrer Pfarrkinder haben angelegen fein 
laſſen, wohl wiſſend, daß der Germaniſitungselfer ihre beſte Empfehlung in den Angen 
ver Behorde und insbeſondere des allmächtigen Reg. Raths fein werde? — Und fo 
ſaͤhen wir denn auch hier die Entſittlichung des Volks, die Auflöfung Heiliger Bande: 
der Achtung gegen die Schule, der Anhänglichkeit an die Kirche, der Pietät in Bes 
wahrung deffen, was beide geben, — wir fühen das Alles erſcheinen im 1 Ons der 
Germaniſirungswuth und ihrer Dienerinnen: der KLohnfucht und Augen⸗ 
dienerei! — * 
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maniſirungsgeſchäfte unbedingt oblagen. Daß Jenen ſtets Tadel, dieſen 
ereiichliches Lob und außerdem noch mehr ins Gewicht fallender, materiellerer 
Fo hn zu Theil ward, konnte nach der ganzen Lage der obwaltenden Ver⸗ 
ur 2 ebenfalls weder ausbleiben, noch Wunder nehmen. Werden ja doch 

Gratifikationen und Remunerationen, nach den ſeit geraumer Zeit in der 
Schulverwaltung jener Gegend herrſchenden Grundſätzen, ,, principatiter “ 
nicht als Lohn für treue und geſchickte Bemühung um wahrhafte Bildung 
des Volks dekretirt, ſondern als Prämie für die erfolgreichſte 
Deutſchmacherei !), ja oft ſchon als aufmunternde Abſchlagszahlung, 
nicht pro actis, ſondern pro agendis, ſogar Solchen zuerkannt, welche ſich 
die Lorbeeren auf dieſem Felde erſt pflücken ſollen, indem es ſchon genug 
iſt, z. B. als Stockdeutſcher eine Schulſtelle in einem polniſchen Dorfe zu 
übernehmen, um ſofort die Präſumtion für ſich zu haben, daß man als ge⸗ 
ſchworner Feind des Polniſchen und tapferer Vorkämpfer des Deutſchen auf 
dieſem Poſten wirken werde ““). 

So war es denn genug, daß der Pfarrer Jemanden lobte, eventual. 
zur Gratifikation vorſchlug, um von Seiten der höheren Vorgeſetzten dem 
Empfohlenen das gerade Gegentheil von Lob und Lohn zuzuziehen. Und 
ebenſo reichte es hin, daß der Pfarrer ſich ungünſtig über einen Lehrer 
E g äußerte, um dieſem recht fichtliche Gnadenbeweiſe von Oben her zu verz 
P . ſchaffen, gleichſam als Schmerzensgeld für die, ſo unbilligerweiſe von Seiten 
$ des Special: Schulinfpektörs erlittene Unbill! — Ein recht auffallendes 

Beiſpiel hievon bot der Lehrer W., Gehülfe des Kirchſchul-Rektors. Er, 
$ ein Menſch ohne beſondere Gaben, dabei durch nachläffige Amtsführung ſich 
x vor den Meiſten auszeichnend, aber — principaliter” die polniſchen Kinder 
* ganz bei Seite ſetzend, erhielt, was Anderen mit mehr Recht zukam, eine 
È Remuneration, fogar nach einer ganz jämmerlich zurückgelegten Viſitations⸗ 
p prüfung. Als ihm bei nächſter Gelegenheit abermals 5 Thaler Gratifikation 
ausgezahlt werden ſollten, wies der Pfarrer in aller Beſcheidenheit mit trif⸗ 


Á an *) Ueber einen eklatanten Fall der Art vgl. beiſpielsweiſe die Anm. zur Gumb, 
= Reg. Verf. v. 4. Novemb. 1842 (weiter unten), den Lehrer R. im Kirchſpiele K. 
3 betreffend. So muß alſo das arme Volk ſelber das ſchwere Geld aufbringen, womit 
2 die Streiter und Waffen zur Nieverkimpfung feiner Volksthümlichkeit bezahlt werden!! 
(Bgl. z. B. über Anſchaffung deutſcher Bücher, um fie zu dieſem Zwecke unent⸗ 
geltlich zu vertheilen, die Gumb. Inftruction v. 25. Juni 1834 am Schluſſe.) Es 
wäre wirklich von hohem, wenn auch ſchmerzlichem Intereſſe, wenn wir eine recht gez 
naue Ueberſicht der auf, dieſe ſchmähliche Weiſe verſchleuderten Summen erhalten 
koͤnnten. Sie müſſen — für die Kräfte unſres armen Maſurenvolks — febr bee 
deutend fein. F 
**) Hier ein Beiſpiel ſtatt vieler. Nach J., einem polniſchen Dorfe deſſelben 
Kirchſpiels, ward ein ganz deutſcher Seminariſt ©. geſchickt, und dem Pfarrer aufge⸗ 
geben, binnen 4 Wochen ſeine Einführung anzuzeigen. Dies geſchah, — jedoch mit 
der ausdrücklichen Bitte: den G., weil er als ganz Deutſcher bei der ganz polniſchen 
a) Schule doch nichts leiſten könne, fobald wie moglich anderweit zu placiren. Als Ant⸗ 
* wort kam der Befehl, ihm wegen ſeines guten Zeugniſſes (Nro. 1.) 10 Thaler aus 
} N der Schulkaſſe zu zahlen. Er blieb jedoch kein volles Jahr; die bereits ziemlich ges 
- 2 hobene Schule war tief geſunken, feine Anſtellung hatte unerfeplihen Schaven ge- . 
than; von der nächften Vifitation blieb er, Krankheit vorſchützend, aus; der Superin⸗ 
a tendent, welchem zufallig aus unbekannten Gründen feine, Anftellung nicht genehm ge: 
weſen war, wandte feinen Zorn gegen ihn, und G. ward in Folge deſſen nach P., 
Kreiſes Sensburg, geſchickt, in ein ſehr großes — ebenfalls ganz polniſches 
Dorf, aus welchem ehemals viele evangeliſch-polniſche Prediger hervorgegangen find, 
I und nunmehr recht viele umgedeutſchte Maſurenkinder hervorgehen ſollen! 
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tigen Gründen nach, daß dem W. ſtatt der gugebilligten Belohnung vis  ~ 
mehr eine Strafe zukomme. Doch wir ſetzen lieber das diesfallſige Schrei⸗ 

ben des Pfarrers an den Superintendenten her. Es lautet (mit Hinweg⸗ 
laſſung einiger wenigen, nichts zur Hauptſache thuenden Stellen) alfo: 

„Ew. Hochwürden ſehr geehrter Zuſchrift vom 27. Oktober (eingegang. 
den 17. d. M.) zufolge ſoll ich auf Grund einer Hohen Verfügung vom 
19. Oktober dem Rektor-Adjunkt W. „für die guten Leiſtungen defs -= 
felben’ eine Gratifikation von 5 Thalern aus der hieſigen Schulkaſſe zahlen. > 

Zwar fühle ich es nur zu ſehr, wie mißlich es ift, einem Hohen Befehle 
nicht ſofort in aller Devotion zu gehorfamen; jedoch hege ich die Zuverſicht, 

Eine Höchſtverordnete Regierung werde die Gründe dieſer Verzögerung huld⸗ 
reichſt aufnehmen und von dem Gnadengeſchenke des W. für dieſes Jahr 
hochgeneigteſt abſtehen. a 

Wenn ich auf das demſelben im tabellariſchen Berichte kaut Pflicht 
und Gewiſſen ausgeſtellte Teſtimonium zurückſehe, ſo habe ich 
darin geſagt: 4 

1) W. beſäße „bis auf das Rechtſchreiben gute Kenntniſſe.“ Wie ganz 
der Wahrheit gemäß dies iſt, kann Ew. Hochwürden nicht unbekannt fein zc, 

2) „Sein Dienſteifer und ſeine Amtstreue müſſen beſſer werden.“ Al⸗ 

berdings nimmt ihn feine Ackerwirthſchaft zu ſehr in Anſpruch, und. die 
Schule leidet darunter. Ew. Hochwürden haben ſich bei Gelegenheit der 
dießjährigen Schulen-Viſitation ſelbſt überzeugt, daß die Kirchſchule z. B. 
im Rechnen zurück iſt, ſo daß eine ganz leichte Rechenaufgabe erſt nach 
unſäglicher Mühe gelöft wurde; und wäre der wackere S. nicht gerade das 
mals bedeutend krank geweſen, fo hätten Ew. Hochwürden in Erfahrung 
gebracht, daß die S.ſche Schule über der K.ſchen ſtehe “). — Amtstreue 
kann ich dem Lehrer nicht beimeſſen, der ohne genügenden Grund die Schule 
ausfallen läßt und ein, jedem Beamten klar vorgeſchriebnes Geſetz muthwil⸗ 
lig übertritt, die polnifhen Kinder ganz vernachläſſigt (!) und 
aus deſſen Schule jährlich die meiſten des Leſens unkundigen Con⸗ 
firmanden hervorgehn. — Was 

3) ſein Betragen anlangt, ſo bezeugte ich, „W. habe noch ſehr auf ſich 
zu achten, namentlich das Schimpfen der Schulkinder zu unterlaſſen.“ Und 
das mit Recht zc. 

Nachdem meine mündlichen Vorſtellungen wenig und immer nur für 
kurze Zeit gefruchtet hatten, überſchickte ich ihm den hier angeſchloſſenen 
Brief; aber ſehr bald darauf zeigte er, wie wenig ihm an ſeines nächſten 
Vorgeſetzten Rüge gelegen fei **) ıc, ` 5 


*) Der Lehrer S. in S., ein wackerer Mann, nahm fih mit Wärme der pole, 
niſchen Kinder an, ohne dabei das nun einmal fo ſtreng anbefohlene Deutſche zu vers 
abfiumen, Er ijt feit etwa 9 Jahren immer noch blos „proviſoriſch“ angeſtellt 
(„Damokles-Schwerdt!“ ), während unter andern Umſtänden (1) fogar Immaturi eine 
fefte Vokation erhalten. Seine „Leiſtungen“ (!) erklärte der Superintendent für 
„ſchwach“; von Lob kam wenig vor, neftg mehr Tadel, mit- dem ſichtlichen Ausvrucke 

- per Verachtung in Wort und Mienen vor dem Altare, ; 


) Aehnliches iſt überall vorgekommen, wo irgend wohlgeſinnte Prediger das oft 
geradezu rohe, grauſame, despotiſche, gewiſſenloſe Verfahren ihrer Schullehrer beim 
Betreiben des zerſtörenden Germaniſtrungswerks mit Ernſt zu tadeln wagten: — die 
Lehrer kehrten ſich nicht daran; denn der Herr Regierungsrath hatte ja genehmigt, — 
„daß immerhin eine oder ein Paar Generstionen zum Heile der Fome 
menden verloren gehen ſollten und könnten.“ (1!) Was ihnen der Herr 
Regierungsrath geſchenkt und Preis gegeben, konnte ihnen ja voch der Pfarrer nicht 
nehmen. Drum achteten ſie nicht im mindeſten der Anordnungen und Rügen derer, 
welche überdies in keinem Volksſchullehrer-Seminart nach neueſter Theorie gebildet (!) 

worden waren, und daher in dieſer Sache gar kein kompetentes Urtheil haben konnten. 
Bei vieſer Art von Oppoſition, welche ſich in der That als, das charakteriſtiſche Merk⸗ 
mal faſt aller Seminarzöglinge kundgab (genau zuſammenhängend mit der jetzigen 
Emancipationstendenz), rechneten die germanifirenden Lehrer mit gutem Grunde auf 
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„So blieb mir denn kein andrer Ausweg, als der in meinem amtlichen 
Schreiben vom 16. Juni angedeutete, — die Anzeige bei der Hohen Be⸗ 


vie G 1 Forbes and ich hoffte, Hochdieſelbe würde durch ein ernſtes Wort denſelben 
=. Beſſeren gewogentlichſt ermahnen. Weit entfernt, das Vorurtheil zu 
hegen, als könnte nur ein Literat einer Schule mit Segen vorftehen*), freue 


(Ort.) d. 21Iſten November 1836.“ 
Und was erfolgte auf dieſen motivirten Proteſt? — Der Befehl: ſo⸗ 
fort zu zahlen! nachdem ſogar der Lehrer W., wir möchten faſt ſagen 
frech genug, über die durch den Pfarrer veranlaßte Zögerung geklagt hakte. 
Die Sache noch weiter verfolgen, alfo klagen mochte dieſer nicht, und — 
zahlte. Bald darauf kam der Regierungs-Schulrath zur Unterſuchung, fand 
die Sidhe Schule ſchlecht, die Kihe gut““), und behauptete, daß fogar 
die polniſchen Kinder fertig läſen. Wenn Jemand von einer bevorſtehen⸗ 
den Unterſuchung mehrere Wochen vorher weiß, ſo kann er doch wohl bei 


den mächtigen Schutz der germanifirungsgefinnten Superintendenten und des dito Mes 

gierungsrathes, als des ſicherſten Rückhalts gegen alle dergleichen — „Chikanen“ 

ihrer gegen die „Fortſchritte der Zeit“ blinden Pfarrer. Und fie irrten keinesweges. 
die qu. Pfarrer erhielten wiederholt die derbſten Verweiſe, die Lehrer, welche ihnen 
gehorcht hatten, gleichfalls; die Getadelten aber wurden als „Märtyrer der guten 

Sache“, als „Ehrenmaͤnner“ und „lebendige Organe fortſchreitender Volksbildung“ 

beloßt, und durch Remunerationen und Gratiſikationen — aus der Schulkaſſe — 

getröſtet und entſchädigt. 

1 — ) Ueber die ſchreienden Miß verhältniſſe, welche bei der, ſeit den Zeiten des 

Schulrath Wagner (in Gumbinnen) grundſätzlich gewordenen Vergebung der Kirch⸗ 
ſchullehrer- („ Rektoren-“) Stellen an Illiteraten zum Vorſchein kommen, ließe 
ſich hier viel ſagen. Es reicht indeſſen hin, auf ein Schriftchen zu verweiſen, welches 
dieſe Angelegenheit ziemlich erſchöpfend beſpricht, und zugleich in kräftiger Rede und 
lebendiger Schilderung auf die der lithauiſchen Sprache (im Zuſammenhange mit 
jenen Mißverhaͤltniſſen) widerfahrende Unbill hinweiſt. Es führt den Titel: „Der 
Präzeptoren, Organiſten, Cantoren und Rectoren Stellung und 
Verhältniß zu den kirchlichen Gemeinden in Preußen und Lithauen. Eine Mono- 
graphie, als Beitrag zur Geſchichte der Schulen in Preußen, von 
Auge Gotthilf Krauſe, Prediger. Gumbinnen 1837, bei Krauſenek.“ 8vo, 
50 S. (Man findet hier auch, S. 28 ff., mehrere auf die Stiftung des polni⸗ 
ſchen Seminars bei der Königsberger Univerſität bezügliche Aktenſtücke.) 
i ) Im November 1841 wurden die Fortſchritte dieſer Schule fogar in ſolchen 
Lehrgegenſtanden beifällig anerkannt, deren der Herr Regierungs- und Schulrath bei 
feiner Reviſion mit keiner Sylbe gedacht hatte (bibliſche Geſchichte)!! Auf dieſe Art 
ließe fich die Sache bis zu „Reviſionsreiſen im Zimmer“ ausdehnen, ſo wie 
man „Maleriſche Reifen im Zimmer“ hat. 
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Zeiten ein Paar Reihen den Kindern fo oft vorfprechen, bis fie dieſelben von 
jedem beliebigen Blatte wegleſen, — Notabene: wenn der Reviſor kein Wort 
Polniſch verſteht. (Dergleichen ift auch in Weſtpreußen vorgekommen.) Doch 
was geſchah weiter! Wenige Monate darnach mußte — o Wunder! — für 
die zahlreichen Nichtleſer Dispenfation nachgeſucht werden. Und die eos 
davon! — geſchärfte Verweiſe dem Pfarrer, als Special⸗-Schulinſpecto r. 

Das iſt ein in Maſuren unter ähnlichen Umſtänden oft vorgekommenes 
Mürbemachungsſyſtem (ſonſt auch durch die beffer klingende Bezeich⸗ 
nung der „fortgeſetzten, wohlthätigen Einwirkung auf Schulinſpectoren und 
Lehrer“, vgl. weiter unten die Gumbinn. Reg. Verf. v. 4. Novemb. 1842, 
oder des „aufmerkſamen und zweckmäßigen Ankämpfens gegen die in den 
Verhältniſſen der Zeit ruhenden Hinderniſſe der fortſchreitenden Entwickelung 
des Schulweſens“ umſchrieben, val. Gumb. R. Verf. v. 21. Novemb. 1840, 
unten S. 192), und dieſes Syſtem hat ſelten ſeinen Zweck verfehlt. Gutta 
cavat lapidem! — wie hätte nicht auch der befte Wille und die feſteſte Bez 
harrlichkeit — ſich immer mehr vereinſamt ſehend in der Vertheidigung hei⸗ 
liger Volksintereſſen — dias einem über ſo viele Mittel gebietenden, ſo 
„ausdauernden“, ſo unabläſſig „fortgeſetzten Einwirken“ und „Ankämpfen“ 
der bezeichneten Art — weichen und erliegen ſollen!? War ja doch ſogar 
der Tod des würdigen Superintendenten C. in O. (der noch im beſten 
Mannsalter ſtarb), ſo wie des greiſen Pfarrers S. in S. großentheils eine 
Folge da von, daß dieſe Männer, bei ihrem lebendigen und innigen In⸗ 
tereſſe für des Volkes wahres Heil (d. i. wahre Volsbildung und Religio⸗ 
ſität) und heiliges Beſitzthum (— Mutterſprache), ſich im tiefſten Seelen⸗ 
ſchmerze verzehren mußten über alles Dasjenige, was in dieſer diokletianiſchen 
Zeit ſowohl das Volk um ſeiner Sprache, als auch ſie ſelbſt um des Volkes 
willen von den Maßregeln und Verfügungen der Behörden (will fagen: des 
Regierungs-Schulrathes) zu leiden hatten. (Der eigentlich von. ihnen verz 
klagte Schulrath kehrte die Sache ſehr geſchickt um, ſpielte ſofort den Untere 
ſuchungs⸗Commiſſarius, forderte die Schulmeiſter zum Klagen gegen ihr⸗ N 
Inſpectoren auf in Betreff des Deutſchen, und wurde ſodann erkennender 
Richter. In S. nahm er nach gewohnter Weiſe im Kruge (der Dorf⸗ 
ſchänke) ſein Hauptquartier, ließ ſich den hochbejahrten Pfarrer hinkommen, 
und verhörte ihn — im Kruge! — wobei dann der, Behufs der Deutſch⸗ 
macherei dort angeſtellte (vielen Literaten, die ſich gleichzeitig mit ihm zu 
der Stelle gemeldet hatten, darunter ſogar einem Prediger, vorgezogene) 
Kirchſchullehrer eine ſehr wichtige Rolle ſpielte. 

Wenn nun das „Mürbemachungsſyſtem“ auch nicht überall ſo ſtark 
wirkte, wie auf dieſe beiden erwähnten Geiſtlichen, von denen man faſt 
ſagen könnte: ſie ſeien (um uns ſo auszudrücken) zu Tode verfügt worden, 
— immer blieb es nicht ganz ohne Wirkung. Tadel über ſich ergehen zu 
laſſen, und wäre derſelbe auch noch fo wenig verdient, läßt kaum Jemand 
gleichgültig, erregt immer ſehr ſchmerzliche Gefühle; dazu komme, daß fogar 
das Verhältniß zur Gemeinde in vielen Beziehungen von dem — unmöglich 
vor der Welt geheim zu haltenden — Verhältniſſe des Pfarrers zu feinen 
Vorgeſetzten bedingt iff; und nun vollends die ſo ſehr ins Gewicht fallende 
Rückficht auf das eigene Fortkommen, auf die Beförderung von 
kleineren zu einträglicheren oder ehrenvolleren Stellen (eine Rückſicht, um 
derentwillen die natürliche Politik fo Manchen, ſelbſt von den Beſſeren — 
wenigſtens bis zum Momente des erreichten Zieles — zur demoraliſiren⸗ 
den Hypokriſie treibt): — wer wird es unter ſolchen Umſtänden gern 
mit dem Allgewaltigen ganz verderben wollen, der nun einmal — das ſteht 
fet — die äußere Stellung der dortigen Geiſtlichen in Händen hat, — 
ſchirmend und hebend die Seinen, — niedertretend, die auf den Ruhm, die 
„Seinen“ zu fein, herzlich gern verzichten! — So war es auch in Mafuren- 
Die Meiſten ſchluckten die herben Pillen hinunter, ſeelenvergnügt, wenn x : 
ihnen einmal wieder ein gnädiges Wort gefpendet ward (fo wie Men fz- 3 
czykow, zu dem der große Peter, nachdem er ihn hatte ausſteigen und { 
eine gemeſſene Tracht Stockprügel in Empfang nehmen laffen, freundlich . 
fagte: „Lieber M., wir wollen weiter fahren!“). Jeder tröſtete fih, wenn 


auf 
per Cireulare auch Andere geräkelt wurden, mit dem solatium miseri mi- 
serum. Denn — noch einmal müſſen wir es ſagen — gutta cavat lapidem! 
So weit muß es überall kommen, wo Jeder nur „auf das Seine ſieht“, 
ohne jenes Sprüchwort ſich ſelbſt in ſeinem Verhältniſſe und ſeinen 


Verpflichtungen zum Ganzen zuzueignen! Niemand trat zuletzt mehr 


auf, weder mit öffentlicher, noch mit geheimer Klage, — das Letztere um 


ſo weniger, weil Jeder fürchtete, gebrandmarkt zu werden mit dem Namen 


eines Denuncianten, — einem Namen, deffen Gehäſſigkeit um fo leb- 
hafter gefühlt wurde, je ekelhafter einem Jeden die damit bezeichnete Sache 
in dem widerwärtigen Treiben der ſeminariſtiſchen, germaniſirenden Schul⸗ 
lehrer, bei denen fie förmlich zum Esprit de Corps geworden war, vor 
Augen ſtand. und um zu klagen, muß man doch — ehe man den Bere 
ſuch macht — mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf den glücklichen Ausgang 
der Sache, auf den vorherrſchenden guten Willen: gerecht zu entſcheiden, 


und auf die offene Zuſtimmung der Wohlgeſinnten zählen können. Eine 


Beſchwerde bei der Behörde hat immer ihre beſonderen Schwierigkeiten, wenn 


das Erkenntniß ſchon fertig daliegt, bevor noch die Klage erhoben worden 


iſt! wenn die Angaben der einen Seite a priori für begründet angeſehen, 
und Verfügungen auf dieſelben baſirt werden, während man die Erwide⸗ 
rungen der andern Seite in contumaciam für unrichtig annimmt! 

Solche Erfahrungen, ſolche Betrachtungen waren es, welche auch dem 
Pfarrer S. in K. keine Luſt machen konnten, eine Beſchwerde über das 

Anrecht, welches ihm ſelbſt und einem Theile feiner Gemeinde geſchah, hö⸗ 
heren Orts anhängig zu machen. Ueberdem tauchte von Zeit zu Zeit immer 
von neuem das leider ungegründete Gerücht auf: der Schulrath qu. ſolle 
verſetzt werden. Die Hoffnung auf die, in Folge deſſen zu erwartenden, 
befieven Zeiten, hauptſächlich aber, wie ſchon bemerkt, der Widerwille, es 
mit einem Vorgeſetzten, der ſtets durch das Collegium gedeckt iſt, anzubin⸗ 
den, hielten den Pfarrer (wie ſchon ſo Manchen in ähnlichem Falle) vom 
Klagen zurück; auch ſchien wirklich jede Beſchwerdeführung ein vergebliches 
Unternehmen zu fein. Denn auf Grund des gutachtlichen Berichts des Su⸗ 
perintendenten und der Regierung hätte der Beſchwerdeführer ja doch zu⸗ 
rückgewieſen werden müſſen: Präſident und Oberpräſident waren gegen 
das Polniſche“), welches doch beim Maſuren mit dem redlichſten Preußen⸗ 
herzen gepaart iſt. : ; 

Um einmal aus der unerträglichen, ſchiefen und gekniffenen Stellung 
zwiſchen der Behörde und der Gemeinde, zwiſchen der Vorſchrift der Oberen 
und dem Geſetze des Höchſten loszukommen, bat der Pfarrer um einen Ge⸗ 

ülfen. Die diesfallſigen Anträge wurden vier Jahre hindurch nicht ge⸗ 
ehmigt, und nur in wiederholentlichen Verfügungen zu erkennen gegeben: 
„der Pfarrer fei zum Schul⸗Inſpector nicht mehr tauglich (wegen feiner 
Altersſchwäche und übrigen Perſönlichkeit“ ꝛc.) 

Endlich erlangte er den gewünſchten Adjunct, einen wackeren, für die 
(chriſtliche) Wahrheit erglühten, durch ein vorzügliches Zeugniß auch Seitens 
ſeiner Wiſſenſchaftlichkeit trefflich empfohlenen jungen Mann. Die Behörde 

mochte von dieſem vorausſetzen, er werde ganz von der Weiſe des Seniors 
abgehen, und ein eben fo williger Apoſtel der Volks- Umdeutſchung werden, 
wie ſo viele der jungen Beförderungsluſtigen. Daher ſehen wir z. B., wie 
fie Anfangs unter d. 21. November 1840 (f. unten) allen von ihm getroffenen 


*) „Lingua barbara!!! — Das war das Urtheil über die polniſche 
Sprache, welches man zu feiner Zeit öfters aus dem Munde des Letzteren (wahr⸗ 
ſcheinlich eines eben fo gründlichen Renners dieſer Sprache, als es alle deutſchen 
Preußen find!?) mit dem Ausprucke der Beratung hören konnte. Er war es auch, 
der beim Eingehen des polniſchen Leh es am Gymnaſium zu Danzig bem, fiğ 
hierüber beſchwerenden Prediger Mrongovius erklärte: „Das Polniſche iſt lediglich 
Privatſache.“ — „Privatſache“ !? — eine Sache, welche 2 Millionen preußie 
ſcher Unterthanen betrifft! — Was ift es denn — möchten wir da fragen — was 
z. B. das Franzöſiſche aus der Kategorie der „Privatſache“ erimirt, und zum 
allgemeinverbindlichen Beſtandtheil des Gymnaſigl⸗ Unterrichts erhoben hat? — 
* 


aufs klarſte in feiner ganzen U 


den Regierungspräfidenten ging, und fo dem Rechte zu Rech a) 
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Anordnungen und ausgeſprochenen Urtheilen ihren Beifall giebt, ohne noch 
— wie es ſcheint — zu bemerken „daß dieſelben zum großen Theil gerade 
gegen das zwar ſehr beliebte, — aber dem wahrhaft e er 
nchriſtlichkeit und Vernunftwidrigkeit erſchei⸗ 
nende Treiben gerichtet ſind. Allein die Sache gewinnt gar bald ein andres 
Anſehn, da ſich die wirklichen Ueberzeugungen und Grundfäge des jungen 
Geiſtlichen in dieſer Beziehung nicht lange mißverſtehen ließen. Man er⸗ 
kannte in dem gehofften Verbündeten unvermuthet einen entſchiedenen Gegner, 
der fich der Polniſch-Sprechenden, denen wohl } der Gemeinde beſtehen, 
ſo annahm, als es nur immer die geſetzlichen Beſtimmungen erlaubten, der 
z. B. die Beſchwerden polniſcher Eltern über die Anſtellung 0 , an 


Lehrer befürwortete, mit ſeinen desfallſigen Vorſtellungen geradezu bis 


alf 
fogar ausnahmsweiſe in einer Schule nur polniſchen unterricht a 


nete, und ſeine Anordnung durchſetzte (der Schulmeiſter klagte gegen 15 a 


Prediger; der Schulrath forderte dieſen zur Rechenſchaft, und — beftdtigte _ 
zuletzt das Verlangen e de auch gar bald eben ſo viel polniſche 
Confirmanden hatte, als deutf 


weiter unten). Eine ſolche Wirkſamkeit mußte man je eher je lieber zu 
lähmen, einen ſolchen Geiſtlichen auf irgend eine Weiſe im Schach zu halten 
ſuchen. Zu dieſem Zwecke greift man, weil ihm ſonſt nicht wohl beizukom⸗ 
men iſt, ſeinen wider ſo manche moraliſche Euterbeule gerichteten Feuereifer 
heraus: man ſtellt denſelben als den extravaganteſten Fanatismus und fin⸗ 
ſterſten Pietismus dar, — und ſo hat man denn die erwünſchte Gelegenheit 
gefunden, ſchon in dem nächſten Viſitationsbeſcheide ein volles Maaß von 
Zurechtweiſungen über ſein Haupt auszuleeren! (S. d. Verf. v. 4. October 
1841, weiter unten.) 2 ar 
Die Lefer mögen uns freundlichſt entſchuldigen, daß wir uns und jie 
bei dieſem ſpeciellen Falle etwas lange aufgehalten haben. Wir glaubten 
dies thun zu müſſen, um an dem vorliegenden Beiſpiele instar omnium zu 
zeigen, welcher Behandlung Diejenigen unterliegen, bei denen man Krypto- 
Maſurismus wittert, oder offen ausgeſprochenen Maſurismus wahrnimmt, 
— zugleich ein . Beantwortung der Frage: „Was heißt und 
was it wirklich Despotismus der Büreaukratie?“ ; 
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f. d. Anm. zur Gumb. R. V. v. 4. November 1842, beim Kirchſpieie K., 
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